
        
            
                
            
        

    
  Ein falscher Kontaktmann
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  Auf dem Flugplatz von Montreal stand eine lange Schlange vor der Polizeikontrolle.


  Ich bin ein schöner Esel, dachte Lennet. Erst habe ich all die alten Damen und Herren vorgelassen, jetzt stehe ich am Ende der Schlange und brauche mindestens noch zwei Stunden, ehe ich auf kanadischem Boden bin.


  Nur drei Meter von ihm entfernt öffnete sich eine Tür, auf der »Privat" stand, und ein junger Mann trat heraus: lang, hager, knochige Glieder, schwarze Haare, ein Mund, der so schmal war, daß er aussah, als sei er mit einem Messer ins Gesicht geschnitten. Lennet erkannte sofort den durchdringenden Blick der klaren blauen, tiefliegenden Augen wieder und dachte voller Freude: Phil Himbeer.


  Eine tiefe Freundschaft verband die beiden Männer, den jungen Agenten des französischen Nachrichtendienstes F.N.D. und den Offizier der kanadischen Bundespolizei, seit sie ein gefährliches Abenteuer miteinander bestanden hatten. Aber als echter Profi ließ sich Lennet nichts anmerken. Vielleicht wollte Phil nicht erkannt werden.


  Doch der Offizier lachte freundschaftlich und gab ihm ein Zeichen, näher zu treten.


  »Gut angekommen, alter Junge?« fragte er strahlend. Der junge Franzose ließ sich nicht zweimal bitten. Eine Sekunde später schloß sich, zum Mißfallen der übrigen Passagiere, die Tür hinter ihnen.


  »Phil! Was für ein Glück, daß du hier bist!«


  »Das hat überhaupt nichts mit Glück zu tun. Ich bin extra deinetwegen hierhergekommen.«


  »Dann weißt du also schon, daß ich eine Nachricht für deine Dienststelle habe?«


  »Natürlich. Man hat mir die Sache übertragen.«


  »Das nenne ich einen glücklichen Zufall.«


  »Das ist sowenig Zufall wie die Butter auf dem Brötchen. Wir beide haben beim letztenmal so gute Arbeit geleistet, daß man mich zum Verbindungsmann zwischen der kanadischen Bundespolizei und dem FND gemacht hat. Und da du zum F.N.D. gehörst, ist es natürlich, daß wir zusammenarbeiten.«


  »Dann muß ich mich dir ja zu erkennen geben.« Lennet lachte.


  »Die Parole lautet: ,Sancerre 4l'.«


  »Und ich erwidere: ,Saskatchewan 14'", grinste Phil.


  »Unsere gemeinsame Aufgabe läuft unter dem Stichwort: Pas de...'.«


  »,... deux'. Ich habe mich schon gefragt, wie deine Leute auf diesen Namen gekommen sind. Sie werden ihn ja nicht erfunden haben, weil wir zwei sind: du und ich.«


  »Nein, Phil. Das hat damit nichts zu tun. Es hat mit Ballett zu tun. Soll ich es dir gleich erklären?«


  »Später", sagte Phil. »In meinem Büro.«


  »Aber es eilt, du weißt es.«


  »Ich eile immer mit Weile.« Sie verließen das Flughafengebäude.


  Vor der Tür stand ein schwarzweißes Polizeiauto mit blinkendem Licht auf dem Dach.


  »Schalten Sie die Sirene ein", sagte der Kanadier zum Fahrer.


  Zehn Minuten später waren sie bereits im Hauptquartier der Bundespolizei. Phil ließ sich an seinem Schreibtisch unter einer Weltkarte nieder, die die ganze Wand einnahm. Lennet setzte sich ihm gegenüber.


  »Jetzt kann uns nicht einmal mehr der Fahrer hören. Du kannst also dein Herz ausschütten.«


  »Meine Aufgabe besteht lediglich darin, dir eine Nachricht zu übermitteln, die ich auswendig gelernt habe", begann Lennet.


  »Meine Chefs halten sie für so wichtig, daß sie sie nicht mit den normalen Nachrichtenmitteln schicken wollten. Anschließend soll ich dir helfen. Allerdings wirst du mich höchstwahrscheinlich mit dem nächsten Flugzeug wieder zurückschicken, denn die Geschichte betrifft ausschließlich dein Land.«


  »Wir werden sehen. Ich werde sicher noch so viel Zeit haben, daß wir im ,Papa' oder im ,Schweinsfuß' anständig miteinander essen können.«


  Lennet stand auf, ging zur Karte und deutete auf ein kleines europäisches Land.


  »In diesem Land", sagte er, »das bei uns die Codenummer 4584 hat und das trotz seiner Kleinheit in der ganzen Welt Spionageorganisationen unterhält...«


  »Nicht in Kanada, soviel ich weiß", unterbrach ihn Phil.


  »Unterbrich mich nicht. Ich wiederhole hier, was man mir aufgetragen hat. Wenn ich etwas vergesse, bist du angeschmiert.


  Ich fange also noch einmal an: In diesem Land, das bei uns die Codenummer 4584 hat und das trotz seiner Kleinheit in der ganzen Welt Spionageorganisationen unterhält, hat der F.N.D. einen Informanten, dessen Nachrichten bis jetzt immer glaubwürdig waren. Zwei Informationen, die er kürzlich durchgegeben hat, könnten für die kanadische Regierung interessant sein. Erste Information: 4584 hat sich entschlossen, die Lücke, die bisher in Kanada bestand, zu schließen und hier eine Organisation für Industrie-, Wirtschafts-, Politik- und Militär-Spionage aufzuziehen. Ein Aktionsplan für diesen Spionagering soll den kanadischen Verbindungsleuten übergeben werden, wenn das ,Ballett Stella' hier auftritt, das nur aus Bürgern des Landes 4584 besteht und ausschließlich zu diesem Zweck gegründet wurde.«


  »Sie geben heute ihre erste Vorstellung", sagte Phil düster.


  »Natürlich können wir sie überwachen. Aber wenn wir nicht wissen, ob es der Direktor oder einer der Bühnenarbeiter ist...«


  »Wir wissen es, oder vielmehr, wir glauben es zu wissen", erwiderte Lennet. »Bist du nicht neugierig?«


  »Aber natürlich. Leg los.«


  »Zweite Information. Sie stammt aus einer anderen Quelle und stellt deshalb so etwas wie eine Bestätigung der ersten dar.


  Der Aktionsplan besteht aus einem mit Maschine beschriebenen Blatt Papier. Er ist nicht verschlüsselt, weil zwischen 4584 und den kanadischen Kontaktleuten noch kein Schlüssel entwickelt wurde. Das Blatt hat der Leiter des Balletts, ein gewisser Rudolf Kanar. Nach der ersten Vorstellung soll zu Ehren der Truppe ein Empfang stattfinden...«


  »Ich weiß. In der Halle des Kunsthauses.«


  »Während des Empfangs wird Rudolf Kanar um null Uhr fünfunddreißig zur Toilette gehen. Er wird seine Smokingjacke ausziehen und an einen Kleiderhaken hängen, um sich die Hände zu waschen. Sein kanadischer Kontaktmann wird das gleiche tun. Sie vertauschen ihre Jacken, ohne miteinander zu sprechen, und gehen wieder. Jetzt hat der Kontaktmann den Plan in der Tasche. Ende.«


  Phil schwieg einige Augenblicke. Er hatte das Kinn in die Hand gestützt und starrte mit gerunzelten Augenbrauen vor sich hin.


  Endlich läutete er. Eine ältere Sekretärin erschien.


  »Rudolf Kanar", sagte er einfach.


  Sie ging und kam gleich darauf mit einer Karteikarte wieder, an deren einer Ecke ein Paßfoto angeheftet war.


  »Sieh dir das an", sagte Phil, als die Sekretärin wieder gegangen war.


  Lennet ging um den Tisch herum und stellte sich neben Phil.


  Das Foto zeigte einen Mann mit einem Gesicht, das verrunzelt war wie eine vertrocknete Quitte. Auf der Karte standen sein Name, sein Vorname, seine Nationalität sowie Geburtsdatum und Geburtsort und eine knappe Personenbeschreibung.


  Außerdem war festgehalten, daß er der Leiter der Ballettgruppe war und vorgestern aus Kanada angekommen war.


  »Schwarze Augen, graue Haare, schlank, 163 groß, Gewicht 124.«


  »163 groß und 124 Kilo?« fragte Lennet. »Das kann man wohl nicht gerade schlank nennen. Ich weiß nicht, wieso hier erzählt wird, in seinem Land hätten die Leute nicht genug zu essen.«


  »124 Pfund", berichtigte Phil. »Und da wir viel mit den Amerikanern arbeiten, handelt es sich um amerikanische Pfund, die nur 450 Gramm haben. Kanar wiegt also...«, er nahm einen Bleistift und rechnete schnell, »... 55 Kilo und 800 Gramm.«


  »Das klingt schon besser. Aber wieso spielt das Gewicht dieses Herrn überhaupt eine Rolle?«


  »Das könnte für dich wichtig sein. Warte einen Augenblick.«


  Fünf Minuten später war Phil wieder da.


  »Ein Hoch auf die Rechenmaschinen", sagte er. »Hör zu, Lennet. Man hat dir doch gesagt, du sollst dich mir zur Verfügung stellen?«


  »Hast du etwas für mich zu tun?«


  »Ich fürchte, ja. Es wäre mir zwar lieber gewesen, ich hätte jemanden aus unserer Mannschaft gefunden, aber das war völlig unmöglich. Du wirst dich sicher nicht wundern, mein Lieber, wenn ich dir erzähle, daß es bei unserer Bundespolizei keinen einzigen Mann gibt, der so zierlich gebaut ist wie unser Freund Kanar. Wir stellen grundsätzlich nur Männer ab einer bestimmten Körpergröße ein. Das tut mir heute zum erstenmal leid!«


  »Entschuldige, Phil, aber ich verstehe kein Wort.«


  »Das ist gar nicht so schwierig zu verstehen. Ich könnte natürlich Kanar und seinen Kontaktmann einfach verhaften lassen. Aber angenommen, deine Informationen sind falsch, und Kanar hat überhaupt keinen Spionageplan in der Tasche. Dann würde ich ein dummes Gesicht machen. Ich werde ja nicht dafür bezahlt, daß ich diplomatische Verwicklungen zwischen Kanada und Diktaturen wie 4584 hervorrufe. Deshalb besteht mein Plan darin, an die Stelle des echten Kontaktmannes einen falschen in die Toilette zu schicken. Den echten lasse ich an der Tür festnehmen. Kannst du mir folgen?«


  »Ich kann.«


  »Aber dieser Mann muß ungefähr die Körpergröße und Maße des Rudolf Kanar haben, damit dieser nicht auf falsche Gedanken kommt und der Smoking auch noch dabei zerreißt.


  Kannst du immer noch folgen?«


  »Ich bin dir sogar voraus. Du brauchst als Kontaktmann einen, der schmal und klein ist.«


  »Richtig.«


  »Nun, du nimmst an, daß Kanar den Kontaktmann nicht gesehen hat und daß also jeder kleine, schlanke Mann, der um null Uhr fünfunddreißig in die Toilette des Kunsthauses geht und dort seinen Smoking auszieht, der Richtige sein kann.«


  »Richtig.«


  »Und da du nun keinen anderen Kollegen zur Verfügung hast, willst du mich fragen, ob ich nicht den Kontaktmann spielen will.«


  »Genau.«


  »Mein Lieber", sagte Lennet, indem er aufstand. »Die Sache ist schon gemacht.«


  Der Hilferuf


  Seit Lennets letztem Aufenthalt hatte sich Montreal nicht verändert. Es war die gleiche geometrische, nüchterne, mit Wolkenkratzern gespickte Stadt, nur versank sie diesmal nicht im Schnee, sondern in einem gelben, eisigen Matsch. Die Wagen spritzten damit Bürgersteige und Fußgänger voll. »Zum Kunsthaus", sagte Lennet zum Taxifahrer.


  Die Stunden, die seit seiner Ankunft verstrichen waren, waren gut genutzt worden. In dieser Zeit hatte sich Lennet verwandelt in einen kanadischen Journalisten mit dem Namen Marie-Joseph Lafleur. Er hatte alle notwendigen Papiere erhalten, war im Hotel Holiday Inn abgestiegen, hatte rasch gegessen, sich in einem Laden einen Smoking geliehen und fühlte sich jetzt sehr eingeengt durch die Abendkrawatte. Dieser Tag, bedingt durch den Zeitunterschied zwischen Europa und Amerika hatte dreißig Stunden für ihn. Das machte ihm leider zu schaffen.


  Am Ende einer Straße tauchte der schwarze Umriß des Wolkenkratzers »Long John" auf, und Lennet dachte an die aufregende Nacht, die er dort zusammen mit Phil erlebt hatte.


  Das Kunsthaus war strahlend erleuchtet. Der moderne Bau hatte drei Bühnen, und zur größten von ihnen strömte eine festliche Menge. Dunkle Anzüge, Smokings, weiße Hemdbrüste, glitzernde Hosenanzüge und lange Abendkleider formten sich zu einem ununterbrochenen Strom. Lennet kaufte ein Programmheft. Dann ließ er sich bequem in einem Orchestersessel nieder. Die Zuschauer um ihn herum sprachen zum großen Teil Englisch. Andere sprachen kanadisches Französisch, und Lennet berührte es sehr, die sonderbaren Worte und die eigentümliche Aussprache wiederzuerkennen.


  Die erste Hälfte des Programms, die aus Teilen berühmter Ballettstücke wie »Giselle" und »Schwanensee" bestand, interessierte Lennet nur mäßig. Die Tänzer springen zwei Meter hoch, aber das kann ich auch. Und die Tänzerinnen bewegen sich anmutig, dafür haben sie Beine wie Radrennfahrer..., dachte er im stillen.


  In der Pause ging er ein wenig im Foyer auf und ab. Dann hob sich der Vorhang wieder, und plötzlich war er gefesselt.


  Gefangen von einem Ballettstück mit dem Namen »Die Schöne und das Untier". Als die Schöne erschien, entdeckte Lennet, daß er im Innersten doch eigentlich ein Ballettliebhaber war. Die große, schlanke Primaballerina trug ein langes weißes, romantisches Gewand. Ihre tizianroten Haare fielen ihr bis zur Taille herab. Es war ergreifend, mit welch wunderbaren Bewegungen sie in dem Stück zu ihrem Vater ging, um ihm tanzend zu erklären, daß sie eine Einladung des Untiers angenommen hatte! Als das Untier erschien, schrecklich und abstoßend, wie großartig stellte die Schöne ihr Erschrecken dar!


  Einen Augenblick lang spürte Lennet den Wunsch, auf die Bühne zu springen und das ekelhafte Untier zu töten, das es wagte, das arme Mädchen zu erschrecken. Und als das Untier endlich die Maske und sein Tierfell abwarf und als junger, edler Prinz erschien und als die Schöne und der Prinz zusammen auf einem flammensprühenden Flügelroß sich ins Land der Feen erhoben, da spürte der arme Lennet so etwas wie Eifersucht, die ihm allerdings sofort selbst lächerlich erschien.


  »Was für ein Ohrfeigengesicht, dieser Prinz", brummte er vor sich hin.


  Nachdem die Darsteller siebenmal auf die Bühne gerufen worden waren - das ganze Publikum klatschte begeistert - fiel der Vorhang endgültig. Die geladenen Gäste, also die Presse, Stadtväter und Persönlichkeiten strömten ins Foyer, wo sie Gelegenheit haben sollten, die Darsteller persönlich kennenzulernen.


  Es war halb zwölf. Lennet hatte also noch eine Stunde Zeit, ehe er an seinen Einsatz denken mußte. Er war entschlossen, Nadja Ratan, der Primaballerina, seine Bewunderung auszudrücken. Nach einer halben Stunde Warten, die die meisten der Eingeladenen an der Bar verbrachten, gab es Bewegung in der Menge. Die Tanztruppe erschien. Die Tänzer und die Tänzerinnen hatten sich umgezogen und erschienen in Abendkleidung. In ihrer Mitte ging ein kleiner Mann, dessen Gesicht runzlig war wie eine Quitte. Lennet erkannte ihn sofort: Rudolf Kanar.


  Neben ihm ging Fräulein Ratan. Sie hatte ihre rote Perücke nicht abgenommen und erschien in Wirklichkeit noch schöner als auf der Bühne, aber verblüffenderweise ebenso scheu.


  Die Journalisten umringten die Künstler. Blitzlichter flammten von allen Seiten auf. Fragen prasselten in Englisch, Französisch und auch in anderen Sprachen auf die Tänzer nieder.


  »Fräulein Ratan, lieben Sie die Rolle, die Sie eben getanzt haben?«


  »Es ist die Lieblingsrolle von Fräulein Ratan", erwiderte Kanar ernst, während die Tänzerin die Augen niederschlug.


  »Fräulein Ratan, gefällt Ihnen Montreal?«


  »Fräulein Ratan bewundert Montreal.«


  »Fräulein Ratan, benützen Sie französisches Parfüm?«


  »Fräulein Ratan benützt nur die Parfüms unseres Landes.«


  »Fräulein Ratan, haben Sie schon vor ausländischem Publikum getanzt?«


  »Bisher hat Fräulein Ratan nie eingewilligt, ins Ausland zu reisen. Sie fühlt, daß sie zu Hause gebraucht wird.«


  »Fräulein Ratan, wie ist Ihre politische Meinung?«


  Die Tänzerin, die bisher lediglich bescheiden gelächelt hatte, warf einen furchtsamen Blick auf Kanar. Der Leiter der Truppe sah die rundliche Journalistin, die diese Frage gestellt hatte, streng an.


  »Fräulein Ratan", erklärte er, »ist eine treue Bürgerin unseres Staates.«


  »Fräulein Ratan, warum antworten Sie nicht selbst, wenn man Sie etwas fragt?« fragte ein dicker Journalist.


  Nun antwortete die Tänzerin zum erstenmal selbst mit einer ernsten, singenden Stimme und in fast perfektem Französich:


  »Herr Kanar drückt genau das aus, was ich denke, und zwar besser, als ich es könnte.«


  Dann warf sie Kanar einen Blick zu, als wolle sie ihn fragen, ob die Antwort so richtig war.


  Enttäuscht wandten sich die Journalisten dem ersten Tänzer zu, der die Rolle des Untiers getanzt hatte. »Herr Zilok, was halten Sie vom kanadischen Publikum?«


  »Herr Zilok, wie viele Stunden am Tag arbeiten Sie?«


  Auch diesmal gab Kanar die Antworten. Zilok setzte eine überlegene Miene auf und nickte zu allem, was Kanar sagte.


  Um so schlimmer für ihn, dachte Lennet. Für ein solches Ohrfeigengesicht habe ich sowieso kein Mitleid.


  Indem er die Gelegenheit, da die Aufmerksamkeit des Leiters und des Publikums auf den Tänzer gerichtet war, ausnützte, schob sich Lennet zu der Tänzerin hin.


  »Mademoiselle", stammelte er und sah die junge Frau an, vor der er sich wie ein kleiner Junge vorkam, »Sie sind eine Tänzerin... hm, das heißt... eine Tänzerin... die sehr gut tanzt.«


  Noch nie in meinem Leben habe ich mich so dumm angestellt, dachte er. Ich möchte wissen, woher das kommt.


  Nadja Ratan wandte ihm ihre großen grünen Augen zu und betrachtete ihn schweigend. In ihrem Blick glaubte er das gleiche Elend zu sehen, das sie auf der Bühne angesichts des Untiers gezeigt hatte. »Danke, Monsieur.«


  Vielleicht wollte sie noch etwas hinzufügen. Wenigstens glaubte Lennet das, da sie ihre ausdrucksvollen Augen nicht von ihm abwandte. Aber in diesem Augenblick standen wie aus der Erde geschossen zwei Männer neben der Tänzerin, und als Lennet sich umwandte, entdeckte er, daß auch hinter ihm zwei ähnliche Typen standen. Alle vier waren sehr gut gekleidet, hatten aber brutale Gesichter und waren gebaut wie Berufsboxer. Sie schoben sich fast unmerklich zwischen die Tänzerin und Lennet und trennten sie voneinander.


  »Zum Teufel. Wer sind diese Männer?« rief Lennet laut.


  »Sind sie auch Tänzer? Wenn man in dem Ballett vier Untiere braucht, dann haben sie sicher Arbeit genug.«


  Die vier Männer wechselten einen überraschten Blick. Dann betrachteten sie herablassend den kleinen Lennet, der ihnen kaum bis zu den Schultern reichte, und wechselten wieder einen Blick miteinander. Schließlich legte einer die Hand schwer auf Lennets Schulter: »Wir sind die offiziellen Dolmetscher der Truppe.«


  »Aha. Und welche Rollen dolmetschen Sie?« fragte Lennet und stellte sich naiv.


  Aber die vier Boxer würdigten ihn keiner Antwort. Sie drehten ihm einfach den Rücken zu. Einen Augenblick lang gewahrte er unter der Achsel des einen hindurch den furchtsamen Blick der Tänzerin. Dann verschwand sie.


  Wie vier Spielkarten-Asse, dachte Lennet und preßte die Zähne aufeinander. Ich gäbe etwas darum, wenn ich ihnen eins auswischen könnte. Aber der Job geht vor.


  Er beobachtete die vier, wie sie sich in der Menge entfernten: zwei Blonde und zwei Dunkelhaarige. Einer war kräftig, einer eckig, einer lang aufgeschossen, und einer hatte einen Bauch.


  Sie glichen tatsächlich dem Herz-As, dem Karo-As, dem Kreuz-As und dem Pik-As.


  Und ich bin der Joker, dachte Lennet.


  Er sah auf die Taschenuhr, die Phil ihm zum Smoking besorgt hatte. Es war null Uhr dreißig geworden. Gleichmütigschlenderte Lennet zur Toilette.


  In der Nähe der Tür mit der Aufschrift »Herren" sah er zwei Männer, die lebhaft miteinander zu diskutieren schienen. Einer trug eine weiße und der andere eine rote Nelke im Knopfloch.


  Das waren Phils Leute. Ein Stückchen weiter weg lehnte Phil Himbeer selbst an der Wand und war offensichtlich in das Programmheft vertieft. Alles schien bereit. Lennet öffnete die Tür und trat ein.


  Zwei Männer wuschen sich die Hände: ein alter Schönling im Abendanzug und ein junger Mann mit argwöhnischem Gesicht und einer rosafarbenen Nelke im Knopfloch. Der Alte war zufällig hier, aber der junge Mann gehörte zu Phils Mannschaft und hatte die Aufgabe, Lennet im Notfall beizustehen.
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  Wie vier Spielkarten-Asse, dachte Lennet, als er die vier Männer betrachtete


  Lennet ging zu einem der Waschbecken und betrachtete sich im Spiegel. Das Gesicht eines Achtzehnjährigen, mit kantigen, ausdrucksvollen Zügen, über der Stirn eine widerspenstige blonde Locke. Er fand, daß er gar nicht wie ein Kontaktmann aussah. Ob Kanar wohl Verdacht schöpfte? Auf der anderen Seite: Wie wahrscheinlich war es, daß ein Mann, der die Körpermaße Kanars hatte, gerade zu diesem Zeitpunkt in der Toilette des Kunsthauses seine Smokingjacke auszog, und dies alles nur zufällig?


  Die Körpermaße Kanars dienen als Erkennungszeichen, dachte Lennet. Das ist schon ziemlich gerissen.


  Ein Blick auf die Uhr. Es war null Uhr zweiunddreißig.


  Lennet zog bedächtig die Jacke aus, ging zum Kleiderhaken, hängte sie auf und ging wieder zum Waschbecken zurück.


  Der Alte richtete seine tadellos sitzende Fliege und ging.


  Der Polizist mit der rosa Nelke stellte sich vor einen der elektrischen Händetrockner und begann, sich die Hände zu reiben.


  Null Uhr dreiunddreißig.


  Lennet ließ warmes Wasser laufen, dann kaltes, dann mischte er es zu einer angenehmen Wärme. Er tropfte flüssige Seife in die Handfläche und begann Seifenschaum zu reiben, eine kleine Wolke aus Seifenschaum, eine große Wolke aus Seifenschaum, eine riesige Wolke aus Seifenschaum...


  Null Uhr vierunddreißig.


  Lennet spülte die Seife ab. Der Polizist mit der rosa Nelke hatte seine Hände abgetrocknet, ging zum Waschbecken zurück und machte sie aufs neue naß.


  Null Uhr fünfunddreißig.


  Die Tür ging auf, ein dicker Mann mit rosigem Gesicht trat ein und trällerte ein Liedchen.


  Die Tür ging abermals auf. Rudolf Kanar, noch runzliger als zuvor, kam. Er warf einen kurzen Blick auf die beiden Männer, den Jungen in Hemdsärmeln, den Smoking am Kleiderhaken.


  Dann ging er entschlossen auf die Reihe der Kleiderhaken zu, zog seine eigene Jacke aus und hängte sie ganz natürlich neben die Lennets. Dann suchte er sich ein weit entfernt liegendes Waschbecken aus, und dann sah man nur noch seinen Rücken.


  Lennet drehte die Hähne zu und ging mit tropfenden Händen zu den automatischen Händetrocknern. Er trat auf das Pedal und rieb die Hände aneinander. Er war völlig ruhig.


  Der Mann mit dem rosigen Gesicht ging hinaus. Kanar war damit beschäftigt, seine Hände einzuseifen.


  Lennet ging zu den Kleiderhaken und streckte die Hand aus.


  Nur jetzt keinen Fehler, dachte er.


  Er nahm die Jacke Kanars und zog sie gemächlich an. Seine ließ er hängen. In der Innentasche fühlte er ein Blatt Papier.


  Ohne Eile ging er zum Ausgang, während sich der Polizist zum sechstenmal an diesem Abend zum Händetrockner begab.


  Lennet stieß die Tür auf und trat auf den Gang, der zum Foyer führte. Es war geschafft.


  Auf dem Gang begegnete er einem kleinen Mann von seiner Körpergröße, der zu seinem Treff ging.


  Phil und die beiden Polizisten mit der weißen und der roten Nelke folgten ihm.


  Das also war der richtige Kontaktmann. »Monsieur", sagte Phil. »Haben Sie Feuer?« Der kleine Mann wandte sich um und steckte die Hand in die Tasche.


  Mit einer eleganten Handbewegung, die eines Schauspielers würdig gewesen wäre, hielt ihm der Polizist mit der weißen Nelke seine Dienstmarke unter die Nase, während ihm der Mann mit der roten Nelke leicht die Mündung seiner Pistole in die Seite drückte. Mit der gleichen Selbstverständlichkeit ergriffen die beiden Polizisten ihn an den Armen.


  Phil flüsterte ihm ins Ohr: »Schreien Sie nicht! Leisten Sie keinen Widerstand! Es ist in Ihrem eigenen Interesse.«


  Lennet trat hinzu. Er hatte aus der Tasche des Smokings ein maschinengeschriebenes Blatt Papier gezogen.


  »In Ordnung?« fragte Phil.


  »Hier, Chef.«


  Phil nahm das Dokument. »Führt den Mann ab", sagte er zu den beiden Polizisten. Und während die beiden den kleinen Mann zu einem Notausgang zogen, faltete er das Papier auseinander.


  »Ist es der Plan?« fragte Lennet.


  »Ja, ja", nickte Phil und steckte den Zettel in die Tasche.


  »Kann ich es sehen?«


  »Klar! Aber nicht jetzt! Verschwinden wir, solange Kanar noch nicht herausgekommen ist.«


  Nachlässig schlendernd gingen die beiden zurück ins Foyer.


  »Zeigst du mir jetzt den Plan?« fragte Lennet, der es vor Spannung fast nicht mehr aushielt.


  »Nicht hier!«


  »Dann gehen wir in dein Büro.«


  »Hör zu, du mußt das verstehen. Das hier betrifft Kanada. Du kennst doch die Regeln der Geheimhaltung so gut wie ich. Das ist bei euch auch nicht anders. Wenn es nicht unumgänglich ist, daß du den Plan siehst, ist es besser, du siehst ihn nicht.«


  Phil hatte recht. Wenn Lennet ein Amateur gewesen wäre, hätte er es wahrscheinlich verletzend gefunden, daß Phil ihm den Plan nicht zeigte, den er selbst dem Gegner abgenommen hatte. Aber Lennet war ein Profi und machte sich lediglich den Vorwurf, daß er sich den Plan nicht angeschaut hatte, ehe er ihn Phil übergab. So machte er gute Miene zum bösen Spiel und grinste.


  »Schon okay, Phil.«


  »Lennet, du nimmst es mir doch nicht übel?«


  »Nein. Ich weiß, was geheim bedeutet. Und was soll ich jetzt tun?«


  »Bleib noch ein bißchen hier, damit es nicht so auffällt. Dann gehst du ins Hotel. Ich rufe dich dort an!«


  Für Lennet war der Auftrag »Pas de deux" also erledigt. Er hatte jetzt Urlaub. Ruhig mischte er sich unter die Leute, trank etwas Eisgekühltes und belustigte sich über die seltsamen Gewänder mancher Damen. Er hätte gehen können, aber er blieb noch. Vielleicht hoffte er, die schöne Tänzerin mit dem ängstlichen Gesicht noch einmal zu sehen? Aber er gestand es sich nicht ein.


  Aber schon verließen die ersten Gäste den Empfang. Die Tänzer gruppierten sich um ihren Hirten, Rudolf Kanar, unter der Bewachung ihrer sogenannten Dolmetscher, der vier Asse.


  Lennet seufzte und wollte gerade in die Garderobe gehen, um seinen Mantel zu holen, als er plötzlich Nadja Ratan gegenüberstand.


  Da er aus Erfahrung bereits wußte, was passierte, wenn er versuchte, der Tänzerin etwas Hübsches zu sagen, begnügte er sich damit, sie nur schweigend zu grüßen. Sie aber sah ihn mit ihren ausdrucksvollen grünen Augen an und streckte ihm die Hand entgegen. Lennet nahm die angebotene Hand. Er verbeugte sich lächelnd. In Lennets Hand blieb ein Papierstückchen zurück.


  Lennet war verblüfft. Was konnte das bedeuten? Er ging rasch wieder zu den Toiletten, um das Papier ungestört lesen zu können. Mit zitternder Schrift hatte Nadja Ratan mit einem Schminkstift einen Hilferuf gekritzelt:


  Der neue Kellner


  Lennet war sofort klar, daß er alles tun mußte, was in seinen Kräften stand, um die unglückliche Tänzerin zu retten. Doch das war schwer. Sehr schwer sogar. Wie sollte er hier, in einem fremden Land, aus einer Tanztruppe, die scharf bewacht wurde, ein Mädchen entführen? Noch dazu, wo der Leiter der Truppe ein Spion war. Und sicher mit allen Wassern gewaschen. Zum Glück gibt es ja Phil, dachte Lennet. Zwar mißfiel ihm der Gedanke, bei einem so romantischen Unternehmen einen anderen um Hilfe zu bitten, doch die Rettung von Nadja ging vor! Seine persönliche Eitelkeit mußte hier zurückstehen.


  Er lief in die Garderobe, wählte die Nummer der Bundespolizei und verlangte Phil Himbeer zu sprechen. Der Captain habe zu tun, wurde ihm gesagt. Lennet drängte, aber der Polizist, für den offenbar die sture Regel galt »Befehl ist Befehl", war durch nichts zu überzeugen. Und ehe er mit einem unbekannten Offizier sprach, hängte Lennet lieber wieder auf.


  Er kehrte ins Foyer zurück und sah die dickliche Journalistin, die ihm vorher durch ihre Fragen aufgefallen war.


  »Mademoiselle", sagte er. »Ich heiße Marie-Joseph Lafleur.


  Würden Sie mir wohl eine Auskunft geben?«


  »Gern, wenn ich Ihnen helfen kann", erwiderte sie. »Für welche Zeitung arbeiten Sie?«


  »Ich arbeite für mehrere Zeitungen.«


  »Sind Sie schon lange Journalist?«


  »Übermorgen werden es drei Tage.«


  Sie lachte fröhlich. »Was wollen Sie wissen?«


  »Wo wohnen die Tänzer?«


  »Im Hotel ,Königin Elizabeth'. Aber Sie verschwenden Ihre Zeit, wenn Sie dorthin gehen. Sie geben keine Interviews.«
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  Der Zettel war ohne Unterschrift.


  »Wieso?«


  »Ich weiß nicht. Aber sie werden bewacht wie Gefangene.«


  »Und wie kommt die Truppe von hier in ihr Hotel?«


  »Sie haben einen eigenen Bus.«


  »Mit einem eigenen oder einem kanadischen Chauffeur?«


  »Sie sind wohl ein kleiner Gerissener, was? Ich habe auch schon an den Chauffeur gedacht. Aber er ist kein Kanadier, er ist ein Landsmann von ihnen. Und er gibt auch kein Interview!«


  »Wie viele Vorstellungen wollen die hier geben?«


  »Im ganzen drei: Morgen und übermorgen, und dann ist Feierabend.«


  »Wissen Sie, ob jeder ein Zimmer für sich hat oder ob mehrere in einem Raum wohnen?«


  »Die Stars haben ein eigenes Zimmer. Aber warum interessieren Sie sich so sehr für diese Tänzer?«


  »Mich interessieren sie überhaupt nicht. Aber da ich beschlossen habe, ein großer Journalist zu werden, muß ich doch in meinen Artikeln auch was Tolles bringen.«


  »Dann viel Glück.«


  Lennet holte seinen Mantel. Dann rannte er, immer vier Stufen auf einmal, die Treppen hinab, watete durch den Schneematsch und rannte zum Artistenausgang, den ihm eine freundliche Garderobiere gezeigt hatte.


  Es war kalt und unfreundlich. Vom Himmel fiel Schneeregen, und die Feuchtigkeit kroch unter den Mantel. Lennet fröstelte.


  Ein Bus, der mit Plakaten für das Ballett Stella geschmückt war, stand mit laufendem Motor vor der Tür. Einige Journalisten und Fotografen warteten auf die Künstler.


  Die schwere Eisentür öffnete sich. Das Herz-As und das Karo-As kamen heraus und stellten sich an den Seiten der Wagentür hin. Dann kam Kanar und kletterte sofort in den Wagen, gefolgt von dem Ohrfeigengesicht und vierzig weiteren Tänzern beiderlei Geschlechts.


  Lennet wartete mit klopfendem Herzen.


  Endlich tauchte auch Nadja auf. Eingehüllt in einen Hermelinmantel. Sie sah nach beiden Seiten, als suche sie jemanden. Die Blitzlichter der Fotografen flackerten wie Maschinengewehrfeuer, ein paar Bravorufe hallten durch die Nacht. Ohne Zweifel war sie als letzte herausgekommen in der Hoffnung, entkommen zu können. Aber Pik-As und Kreuz-As kamen dicht hinter ihr her. Sie beschlossen den Zug. Einer von beiden sagte etwas zu ihr, was offensichtlich bedeutete: »Beeilen wir uns.«


  Ohne Waffen, ohne startbereites Fahrzeug war für Lennet im Augenblick nichts zu machen. Er stellte sich lediglich auf die Zehenspitzen und schrie ebenfalls »Bravo", um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  Einen Moment lang glaubte er, daß ihre großen grünen Augen ihn gesehen hatten, aber in ihrem angstvollen Gesicht war keine Reaktion abzulesen. Die Wagentür schloß sich. Der Bus fuhr ab.


  »Man bewacht sie wie Gefangene", stellte einer der Fotografen fest.


  »Es ist wohl kein Vergnügen, in diesem Land zu leben", bestätigte ein anderer.


  Lennet sprang in das erste Taxi, das er erwischen konnte, und ließ sich zum Hotel »Königin Elizabeth" fahren. In dem riesigen Gebäude gab es neben dem Hotel mehrere Restaurants und eine ganze Reihe von Läden. Durch überdachte Gänge war es mit zwei anderen großen Bauten Montreals verbunden.


  Da das Taxi schneller gefahren war als der Bus, konnte Lennet auch vor dem Hotel die ganze Truppe an sich vorbeiziehen sehen. Unter der Aufsicht der vier Asse teilten sie sich in mehrere Gruppen und bestiegen so die Aufzüge. Dabei erlaubten die »Dolmetscher" nicht, daß auch noch ein anderer Gast des Hotels zustieg.


  Abermals war die schöne Nadja die letzte, die ausstieg.


  Während sie vor dem Aufzug wartete, ging Lennet so dicht an ihr vorbei, daß sie ihn sehen mußte. Aber sie schien ihn nicht zu bemerken. Dann schloß sich lautlos die Tür des Aufzugs hinter ihr und ihren Bewachern.


  Lennet ging in eine Telefonzelle und rief abermals bei der Bundespolizei an.


  »Der Captain ist nicht in der Stadt", wurde ihm gesagt.


  Vielleicht hatte der Mann am anderen Ende der Leitung gelogen, vielleicht war Phil wirklich unterwegs, um den Spuren nachzugehen, die aus dem Zettel in Kanars Smoking hervorgingen. Für Lennet jedenfalls kam es auf das gleiche heraus: Er mußte allein arbeiten. Gerade jetzt, wo er Phil so dringend gebraucht hätte.


  Er hielt einen Hotelburschen an und zeigte ihm seinen Presseausweis.


  »In welchem Stock wohnen die Tänzer?«


  »Im dreizehnten, Monsieur.«


  »Was für eine Nummer hat das Zimmer von Fräulein Ratan?«


  »Ich weiß nicht.«


  Lennet zog einen blauen Fünfdollarschein aus der Tasche.


  »Wir sind doch hier im ,Königin Elizabeth', nicht wahr?«


  »Ja, Monsieur.«


  »Meinst du nicht auch, daß es für die Öffentlichkeit wichtig wäre zu wissen, was in diesem Hotel vorgeht?«


  Der Hotelboy sah den Schein an, dann Lennet und dann wieder den Schein. Dann lachte er breit: »Ich werde mich erkundigen, Monsieur.«


  Fünf Minuten später kam er mit pfiffiger Miene zurück.


  »Fräulein Ratan wohnt in 1334, zwischen Fräulein Angela Klys, die Zimmernummer 1333, und Herrn Zilok, der Zimmernummer 1335 hat.«


  »Wenn ich ihre Nummer wähle, bin ich dann automatisch mit ihrem Zimmer verbunden, oder geht das über die Telefonzentrale?«


  »Sie haben gleich das Zimmer. Herr Kanar hat zwar protestiert, als sie einzogen, und hat verlangt, daß die Leitungen unterbrochen werden. Aber unser Geschäftsführer hat ihm erklärt, daß dies leider nicht möglich sei. Daß wir ja schließlich hier ein Hotel und kein Gefängnis haben.«


  »Dir sind die vier Asse wohl noch nicht aufgefallen?«


  »Meinen Sie die Dolmetscher der Truppe? Doch, ich habe sie bemerkt. Einer von ihnen steht genau fünfzehn Meter hinter Ihnen.«


  Lennet warf einen Blick über die Schulter. Dort stand, blond und eckig, das Karo-As.


  »Was machen die vier denn nachts?«


  »Einer von ihnen hält immer auf dem Gang Wache. Tag und Nacht, Monsieur.«


  »Können sich die Tänzer etwas zu essen oder zu trinken auf ihr Zimmer bringen lassen?«


  »Ja, aber die Bestellung gibt immer einer der Wächter auf.«


  »Wo wohnen die Männer?«


  »Im Zimmer 1301 und im Zimmer 1346, am Anfang des Ganges.«


  Lennet hielt ihm den Geldschein hin, und der Junge ließ ihn sofort in seiner Tasche verschwinden.


  »Ist das alles, Monsieur?« fragte er.


  »Noch nicht", antwortete Lennet, »komm mit!«


  Da er bemerkt hatte, daß Karo-As sich näherte, ging er mit dem Boy in der entgegengesetzten Richtung davon. Sie stiegen in einen Aufzug. Das war die beste Methode. Zumindest eine begrenzte Zeit allein zu sein. Lennet zog einen neuen Geldschein aus seiner Brieftasche. Diesmal war es ein orangefarbener Zwanzigdollarschein.


  »Wenn du mir ein Taxi besorgst", sagte er, »wenn du es schaffst, daß dieses Taxi vor einem Notausgang hält, wenn du mir zeigst, wie ich dorthin komme, wenn du mir außerdem eine weiße Kellnerjacke besorgst, dann sind meine Leser noch zufriedener mit dir.«


  Während er sprach, zog er seinen Mantel aus.


  »Leg das hier bitte in ein Taxi. Wieviel Zeit wirst du für alles brauchen?«


  Mit blitzenden Augen hatte der Boy den Schein dort wieder verschwinden sehen, woher er gekommen war.


  »Eine halbe Stunde", sagte er. »Ich hole meinen Vetter, der ist Taxifahrer. Sie können ihm dann die zwanzig Mäuse für mich geben. Die weiße Jacke lege ich auf das Sofa gegenüber dem Aufzug im sechzehnten Stock. Okay?«


  »Ausgezeichnet. Und jetzt: Wo ist der Notausgang?«


  »Sie gehen die Feuertreppe hinunter bis zum zweiten Stock.


  Dann wieder in den Gang. Dann zu einer Tür, auf der ,Eintritt verboten' steht. Da gehen Sie hinein. Sie finden dort eine Eisentreppe. Die gehen Sie hinunter bis unten. Dort ist wieder eine Tür. Wenn Sie die aufmachen, kommen Sie in die unterirdische Passage, die zum Bahnhof führt. Das Taxi wartet am Bahnhof, direkt am Ende dieser Passage.«


  »Verstanden. Sag deinem Vetter, er soll den Motor laufen lassen, und wenn ich komme, mit Höchstgeschwindigkeit starten.«


  Der Aufzug hielt. Ein amerikanisches Ehepaar stieg ein. Der Aufzug fuhr hinab. Lennet stieg im zweiten Stock aus, um die Örtlichkeit auszukundschaften. Der Hotelboy folgte ihm.


  »Was machst du hier?« fragte ihn der Geheimagent. »Du solltest doch schon lange unterwegs sein, deinen Vetter anrufen und eine weiße Jacke besorgen.«


  »Monsieur, mir sind da leise Zweifel gekommen. Sie haben doch hoffentlich nicht irgendeine unsaubere Sache vor, oder?


  Wäre es nicht besser, wenn ich die Polizei anrufen würde?«


  »Aber nein. Ich bin Journalist, und ich möchte ein Interview mit Fräulein Ratan machen. Du hast doch meinen Presseausweis gesehen. Übrigens, zu der weißen Jacke mußt du mir auch noch ein Tablett legen, das größte und schwerste das du auftreiben kannst. Dazu eine Flasche Mineralwasser und ein Röhrchen Aspirin. Und jetzt verschwinde.«


  Der Boy verschwand. Lennet überzeugte sich, daß alles so war, wie der Junge es ihm beschrieben hatte, und ging dann in die Hotelhalle zurück. Karo-As war verschwunden. Lennet nahm den Aufzug und fuhr in den sechzehnten Stock.


  Dem Aufzug gegenüber, eingelassen in die Wand, befand sich eine Polsterbank und darüber ein Spiegel. Auf der Bank lag eine weiße Kellner Jacke und ein riesiges Tablett, auf dem man das Essen für zwölf Personen hätte unterbringen können. Auf dem Tablett stand, wie bestellt, eine Flasche Mineralwasser, ein Glas und ein Röhrchen Aspirin.


  Diese Hotelboys sind höchst nützliche Leute, dachte Lennet zufrieden.


  Er zog die weiße Jacke über seinen Smoking und betrachtete sich prüfend im Spiegel. Mit seiner dunklen Hose, der schwarzen Fliege und dem unschuldigen Gesicht sah er wie ein echter Kaffeekellner aus.


  Neben dem Spiegel hing ein Telefon. Lennet nahm den Hörer ab und wählte mit klopfendem Herzen die Nummer 1334.


  Es läutete lange, dann sagte eine bebende Stimme: »Hallo...


  Hallo... Wer spricht?«


  »Mademoiselle Ratan?«


  »Ja. Wer ist am Apparat?«


  »Der Joker.«


  »Wer?«


  »Der Joker. Der die vier Asse schlagen wird.«


  »Ich verstehe nicht...«


  »Ihre vier Dolmetscher sehen aus wie Spielkarten, aber das werde ich Ihnen später erklären. Wollen Sie noch immer gerettet werden?«


  »Ach, Sie sind es!« Die Künstlerin schien nicht sehr überrascht zu sein. Es klang, als habe sie seinen Anruf erwartet.


  »Ja, natürlich. Und Sie glauben, das sei zu machen?«


  »Das ist zu machen, es ist sogar schon alles zu Ihrer Befreiung vorbereitet.«


  »Wissen Sie denn überhaupt, daß ich bewacht werde?«


  »Ja. Sicher. Das habe ich alles eingeplant. Sie müssen nun folgendes tun: In zehn Minuten sagen Sie dem Wächter, der auf ihrem Gang Dienst macht, Sie hätten Kopfschmerzen, und er solle Ihnen eine Flasche Mineralwasser und ein Röhrchen mit Aspirin bestellen. Lassen Sie Ihre Tür halb offen und warten Sie in Ihrem Badezimmer auf das Aspirin. Legen Sie alles bereit, was Sie mitnehmen wollen.«


  »Ist das alles?«


  »Ja. Es ist doch nicht zuviel, nicht wahr? Werden Sie es schaffen?«


  »Ja, natürlich.« Trotz dieser zuversichtlichen Antwort zitterte ihre Stimme.


  »Noch etwas. Schalten Sie den Fernsehapparat an und lassen Sie ihn so laut wie möglich laufen. Ach ja, die Dusche im Bad sollte auch angestellt sein!«


  Lennet war noch am Sprechen, als sich hinter ihm die Tür des Aufzugs öffnete. Er blickte rasch über die Schulter zurück und sah, daß Karo-As hinter ihm stand.


  Joker schlägt vier Asse


  Lennet bewahrte seine Kaltblütigkeit. Ohne Übergang sprach er weiter in den Hörer: »Jawohl, Monsieur, der Friseur wird Ihnen den Bart Punkt sieben Uhr schneiden. Er ist sehr zuverlässig!«


  Er hoffte, daß Nadja nicht allzusehr verwirrt sein würde und hängte auf. Feierlich nahm er sein riesiges Tablett und ging den Gang hinunter, wobei er Karo-As nur einen flüchtigen Blick schenkte. Der stand da, und sah mit verblüffter Miene auf seine Armbanduhr.


  Sobald Lennet die Biegung des Ganges hinter sich hatte, rannte er los. Er kam zur Feuertreppe und stieg in den zwölften Stock hinunter.


  Dort wartete er acht Minuten in einer Nische. In diesem Augenblick sprach Nadja Ratan vermutlich mit dem diensthabenden Wächter vor ihrer Tür und bat ihn, ihr Aspirin kommen zu lassen.


  Eine weitere Minute verstrich. Jetzt sprach das As mit der Zentrale und gab die Wünsche der Tänzerin weiter. Da die Bedienung in den großen Hotels nie sehr schnell geht, hatte Lennet noch genug Zeit zum Handeln, ehe sich der richtige Etagenkellner das Aspirin und das Mineralwasser besorgt hatte.


  Er durfte allerdings weder zu früh noch zu spät kommen.


  Einmal, um nicht Verdacht zu erwecken, zum anderen, um nicht von dem richtigen Kellner überholt zu werden.


  Mit dem Tablett in der Hand lief Lennet links durch den Gang und rief einen Aufzug.


  Es verstrichen zwei Minuten. Dann ertönte ein Glockenzeichen. An einer der vier Türen leuchtete das rote Licht auf. Dann öffnete sich die Tür. In der Kabine stand Karo-As und starrte auf seine Armbanduhr. Vom zwölften bis zum dreizehnten Stock mußte Lennet hinauffahren, aber er hielt es für klüger zu fragen.


  »Fährt dieser Aufzug hinunter, Monsieur?«


  »Hinauf", sagte der eckige Wächter. »Ach, dann ist es nicht meiner.«


  Die Tür ging wieder zu. Wenn Karo-As ebenfalls in den dreizehnten Stock ging, wurde die Sache kompliziert.


  Mindestens mußte man ihn erst in sein Zimmer gehen lassen.


  Lennet wartete einige Sekunden und drückte dann erneut auf den Knopf. Diesmal kam der Fahrstuhl sofort, und er war leer.


  Lennet drückte auf den Knopf 13. Fast augenblicklich ging die Tür wieder auf, und Lennet befand sich in der gewünschten Etage. Er schickte ein Stoßgebet zum Himmel, daß ihn die vier Asse nicht gemeinsam im Gang erwarteten.


  Er hatte Glück. Der Gang links war leer. Rechts war er halb durch einen kleinen Tisch versperrt, auf dem ein Telefon, eine Karte mit der Aufschrift »Reserviert für das Ballett Stella" und eine halbleere Flasche Bier standen. Hinter dem kleinen Tisch saß, bequem in einen Sessel zurückgelehnt, massig und rot: Herz-As.


  Lennet grüßte respektvoll und wollte vorbeigehen. »Geben Sie mir das Tablett", sagte Herz-As im Befehlston. »Ich bringe es selbst nach hinten.«


  »Das ist sehr nett von Ihnen, Monsieur", erwiderte der angebliche Kellner. »Aber das ist meine Arbeit.«


  »Das ist mir egal", sagte Herz-As roh. »Geben Sie mir den Kram.«


  Mit einer Geste des Bedauerns gab Lennet ihm die große Platte und sagte bescheiden: »Ich bedaure, daß ich Ihnen soviel Mühe mache.«


  Der Wächter nahm das Tablett mit beiden Händen und ging mit großen Schritten zur Zimmernummer 1334. Der angebliche Kellner tat, als wolle er den Aufzug rufen; aber als der Wächter hinter der Ecke des Ganges verschwunden war, rannte er ihm mit federnden Schritten nach.


  Vor der Tür mit der Nummer 1334, die nur angelehnt war und durch die man eine Mischung aus Klängen und Geräuschen-Fernsehen, Wasserrauschen, vielleicht auch Schluchzen - hören konnte, stand der Wächter und klopfte.


  Niemand antwortete.


  Herz-As trat rasch ins Zimmer. »Nadja Ratan?« rief er fragend.


  Durch das riesige Tablett behindert, konnte er die Tür nicht hinter sich schließen, so daß der Geheimagent bequem in das Hotelzimmer der Tänzerin schlüpfen konnte. Lautlos wie eine Katze.


  Die Tür zum Badezimmer stand offen. Herz-As ging darauf zu und rief abermals: »Nadja Ratan!«


  Wieder keine Antwort.


  Der Wächter stellte das Tablett auf dem Bett ab und bemerkte plötzlich, daß Lennet ebenfalls im Zimmer stand. »Was machen Sie hier?«


  »Ich will die Flasche öffnen, Monsieur", erwiderte Lennet mit beleidigter Miene und zeigte sein Taschenmesser, an dem sich ein Flaschenöffner befand. »Außerdem möchte ich Ihnen sagen, Monsieur, daß Sie die Arbeit nicht machen, wie es sich gehört.


  Wenn ich eine Bestellung aufs Bett stellen würde, würde ich sofort rausfliegen.«


  »Erzählen Sie hier keine Geschichten und hauen Sie ab!«


  »Ich erzähle keine Geschichten. Das stimmt. Fragen Sie den Geschäftsführer. Es geht einfach nicht, daß man eine Bestellung aufs Bett stellt.«


  Der dicke Herz-As hob die Schultern und wandte sich zur Badezimmertür. Er kam jedoch nicht weit. Lennet sprang ihmauf den Rücken. Sein Schlag traf genau die Halswurzel. Herz-As brach zusammen. Lennet hatte Mühe, den Sturz etwas zu mildern.


  Nadja Ratan, die immer noch ihre rote Perücke trug, lehnte schreckensbleich an der Wand. Ihr Gesicht verriet ihr Entsetzen.


  Die rechte Hand hatte sie vor den Mund gepreßt, um nicht laut zu schreien.
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  Ein gezielter Schlag setzte Herz-As außer Gefecht


  Lennet versuchte, den Schock zu lösen. Doch er brachte nichts anderes heraus als: »Guten Abend, Mademoiselle.«


  »Sie... Sie haben ihn getötet", stammelte die Tänzerin.


  »Nein, Mademoiselle. Er schläft nur. Aber er ist so robust, daß ich nicht abschätzen kann, wie lange wir unsere Ruhe vor ihm haben werden. Wir müssen uns also noch absichern durch ein paar Vorsorgemaßnahmen.«


  Im Handumdrehen hatte Lennet den Mann mit Tüchern geknebelt und gefesselt. Dann drehte er den Fernseher noch lauter und löschte das Licht.


  »Kommen Sie", sagte er zu der Tänzerin und half ihr in den Mantel.


  Sie eilten über den leeren Gang. Als sie um die Ecke bogen, begegneten sie dem echten Etagenkellner, der mit einem Tablett mit vernünftigen Ausmaßen, einer Flasche Mineralwasser, einem Glas und einem Röhrchen Aspirin ankam.


  »Stell das da auf den Tisch!« kommandierte Lennet. »Der Wächter hat gesagt, er wird es gleich holen.«


  »Wer bist du, ich kenne dich doch gar nicht", erwiderte der Bursche.


  »Ich bin neu hier", gab Lennet zurück und zog die Tänzerin mit sich.


  Sie kamen an den beiden Zimmern der Wächter vorbei, dann an den Aufzügen, bogen um die Ecke in den linken Gang und erreichten die Feuertreppe. Im Laufschritt rannten sie zum zweiten Stock hinab, über den Flur bis zur Eisentreppe.


  Nadja Ratan lief tapfer, die Hand in der Hand Lennets, den sie übrigens um einen halben Kopf überragte.


  Als sie in der Passage mit den Läden angekommen waren, die zu dieser späten Stunde natürlich alle geschlossen waren, gingen sie etwas langsamer, um nicht die Aufmerksamkeit der wenigen späten Passanten auf sich zu ziehen. Sie gingen durch den Bahnhof und landeten auf dem Vorplatz. Ein eisiger Wind schlug ihnen entgegen. Ein Taxi wartete. Der Fahrer stritt sich gerade heftig mit einem Polizisten, der ihn zum Weiterfahren aufforderte.


  »Ich fahre ja, ich fahre ja schon", sagte der Fahrer. »Da ist mein Kunde, glaube ich. Sie sind doch der Herr, der von meinem Vetter kommt?«


  »Richtig", antwortete Lennet knapp.


  Er ließ Nadja einsteigen, folgte ihr und sagte zu dem Fahrer, der bereits startete: »Zur Bundespolizei!«


  Der große Wagen raste durch die nächtliche Kälte.


  Gerettet, dachte Lennet stolz.


  Die Primaballerina saß zurückgelehnt auf ihrem Sitz und zerknüllte nervös ein Taschentuch zwischen den Fingern.


  »Wird mich die Polizei nicht zu Kanar zurückschicken?« murmelte sie. »Sind Sie da auch ganz sicher?«


  »Ich verspreche es Ihnen. Ich kenne einen ihrer besten Leute.


  Er ist ein Freund von mir.«


  Das Taxi fuhr den Boulevard Dorchester hinauf. Lennet zog die Kellnerjacke aus und schlüpfte in seinen Mantel.


  »Wer sind Sie?« fragte die Tänzerin. Er zögerte.


  »Ich heiße Marie-Joseph Lafleur", antwortete er endlich. Er warf einen verstohlenen Blick auf das bleiche Gesicht der schönen Frau, deren Anwesenheit ihn noch immer einschüchterte. »Fräulein Ratan, darf ich fragen warum... ich möchte gern wissen... warum Sie...«


  »Warum ich fliehen wollte?«


  »Nein. Aber warum Sie gerade auf mich gekommen sind.


  Warum haben Sie mir diese Nachricht gegeben? Sehe ich jemandem ähnlich?«


  »Nein. Ich weiß nicht. Ich wollte fliehen. Ich habe ein Gesicht gesucht, das mir vertrauenserweckend vorkam. Dann habe ich Sie entdeckt. Sie schienen so jung, so aufrichtig. Ich war sicher, daß Sie mich nicht verraten würden.«


  Lennet neigte den Kopf. Gleich waren sie am Ziel. Phil oder ein anderer Offizier der Bundespolizei würde die Tänzerin unter seine Fittiche nehmen. Sie würde um politisches Asyl bitten.


  Lennets Rolle war zu Ende.


  »Mademoiselle, ich möchte Sie noch etwas fragen...«


  »Was?«


  »Warum... warum haben Sie noch immer die Perücke auf?«


  Plötzlich lachte die Tänzerin schallend.


  »Meine Perücke... meine Perücke", wiederholte sie. »Aber das sind doch meine eigenen Haare. Probieren Sie. Sie können ruhig daran ziehen.«


  »Das würde ich nie wagen", sagte Lennet.


  »Wieso glauben Sie, das sei eine Perücke?«


  »Ich habe nicht gewußt, daß es so schöne natürliche Haare gibt", antwortete Lennet naiv.


  Die Tänzerin lachte nervös weiter bis zu dem Augenblick, da der Fahrer jäh auf die Bremse trat und sagte: »Polizei!«


  Lennet gab ihm die beiden Geldscheine, die er und sein Vetter sich verdient hatten.


  Es regnete aufs neue, und der Matsch ging ihnen bis zu den Knöcheln. Glücklicherweise hatte Lennet feste Schuhe an, und die Tänzerin trug hohe Lederstiefel. Sie gingen zusammen in den Warteraum, und Lennet erklärte dem diensthabenden Polizisten, daß er Captain Himbeer oder einen seiner Stellvertreter dringend sprechen müsse.


  »Ihre Ausweise, bitte!« befahl der Polizist. Lennet reichte ihm die Papiere des Marie-Joseph Lafleur und erklärte ihm, daß die Tänzerin ohne Papiere da sei, weil Kanar alle Pässe der Truppe während des Aufenthaltes in Kanada unter Verschluß hielt.


  Gleich darauf wurden sie in ein überheiztes Büro geführt, und gleich nach ihnen kam auch der Polizist mit der rosa Nelke. Er sah noch mißtrauischer aus als im Theater. Obgleich er Lennet erkannte, lächelte er nicht.


  »Der Chef ist nach Ottawa gefahren, um ihrer Spur nachzugehen!« erklärte er.


  »Und der Verdächtige, den ihr verhaftet habt?«


  »Man verhört ihn gerade.«


  »Spricht er?«


  »Man verhört ihn", wiederholte der Polizist. »Aber was ist mit der Dame hier?«


  »Das ist Fräulein Nadja Ratan. Die Primaballerina. Sie bittet in Kanada um politisches Asyl.« Der Polizist stieß einen Pfiff aus.


  »Das gibt Probleme ohne Ende", stöhnte er. »Papierkrieg und lauter solches Zeug.«


  »Kann ich sie Ihnen anvertrauen?«


  »Mir? Sie machen wohl Witze.«


  »Natürlich nicht Ihnen persönlich. Der Polizei.«


  »Ganz sicher nicht. Ich will nicht die Verantwortung für diplomatische Verwicklungen übernehmen.«


  »Aber Sie können doch nicht ablehnen, wenn sie um politisches Asyl bittet.«


  »Ich weiß nur, daß es nicht von mir abhängt, es ihr zu gewähren. Sie müssen sich morgen an die zuständigen Stellen wenden.«


  »Und wo sind sie jetzt, diese zuständigen Stellen?«


  »Im Bettchen, Monsieur. Und ich werde sie da nicht herausholen. Ich liebe meinen Beruf.«


  »Und was soll ich jetzt mit Fräulein Ratan machen?«


  »Weiß ich nicht!«


  »Benachrichtigen Sie doch wenigstens den Captain.«


  »Das geht nicht vor morgen früh.«


  Lennet gab immer noch nicht auf, obwohl es eigentlich sinnlos war.


  »Sie wissen genau, daß das Ballett Stella Leibwächter dabei hat. Sie werden Mademoiselle Ratan verfolgen. Ich kann sie alleine nicht beschützen. Ich habe nicht einmal eine Waffe.«


  »Daran hätten Sie eben vorher denken müssen.« Die Tänzerin hatte bisher zugehört, ohne ein Wort zu sagen. Jetzt richtete sie sich auf.


  »Gehen wir", sagte sie. »Wenn man hier keinen Wert auf uns legt.«


  Lennet folgte ihr in den Warteraum. Dort gab man ihm seine Papiere zurück. Und dann standen die beiden jungen Leute wieder draußen im Regen und in der Kälte.


  »Was wird jetzt aus mir?« fragte die Tänzerin zitternd. »Ich kann nicht zurück gehen. Sie haben mir noch nie getraut. Jetzt würden sie mich umbringen.«


  »Haben Sie keine Angst", sagte Lennet. »Dieser Polizist ist ein bürokratischer Schwachkopf. Aber wir gehen ja bis morgen früh auch kein großes Risiko ein. Ich miete für Sie ein Zimmer in dem Hotel, in dem ich abgestiegen bin. Und da die vier Asse Ihre Spur verloren haben, wie wollen sie Sie denn wiederfinden?«


  »Aber morgen? Wenn mir Kanada auch morgen noch das Asyl verweigert?«


  »Das wird nicht geschehen! Wenn erst einmal Phil da ist, geht schon alles in Ordnung. Sie können das nicht verstehen: Phil ist ein Freund, ein wirklicher Freund. Kommen Sie, wir rufen von der Telefonzelle ein Taxi. Er ist bei einer Art ,Sonderpolizei' tätig. Eine Truppe, die im Geheimen arbeitet. Ich habe größtes Vertrauen zu ihm. Trotz seines lustigen Namens.« Lennet lächelte ermutigend.


  Es kam fünf Minuten später, und wieder fuhren die jungen Leute durch das nächtliche Montreal. Lennet sah in den Rückspiegel. Einmal schien es ihm, als würden sie verfolgt; doch da er davon überzeugt war, daß er sich täuschte, sagte er nichts zu seiner Begleiterin, die sich große Mühe gab, ruhig zu bleiben.


  Im Holiday Inn bekamen sie ohne weiteres ein Zimmer für Nadja Ratan, die sie unter den Namen Marie-Jeanne Laliberte eintrugen.


  »Der Name ist hier geläufig und er wird Ihnen Glück bringen", flüsterte Lennet der Tänzerin ins Ohr, »Laliberte, die Freiheit, das muß doch helfen!«


  Er begleitete sie bis zu ihrem Zimmer.


  »Schließen Sie sich ein", riet er ihr. »Schloß, Riegel und Kette. Öffnen Sie niemand außer mir. Unser Erkennungswort ist Pas de trois.«


  »Ich will, daß Sie unter meinem Bett nachsehen, im Schrank und im Badezimmer, ehe Sie mich allein lassen", sagte sie ängstlich.


  »Sehr gern.«


  Lennet durchsuchte sorgfältig das ganze Zimmer und kontrollierte auch, daß man das Fenster nicht von außen öffnen konnte.


  »Hier kann Ihnen nichts passieren. Versuchen Sie zu schlafen.


  Sie brauchen es. Ich hole Sie morgen früh, nein, natürlich heute früh ab.«


  Dann ging Lennet in sein eigenes Zimmer. »Ein aufregender Tag", murmelte er. »Ich möchte doch gern wissen, warum die Tänzerin beschlossen hat zu fliehen... und ob Phil bei seinem Teil des Unternehmens ,Pas de deux' Erfolg hat. Ich möchte auch gern die Gesichter sehen, die die vier Asse und Herr Kanar jetzt machen.«


  Während er so Selbstgespräche führte, näherte sich Lennet dem Fenster, das zur Straße hinausging. Rein zufällig warf er einen Blick hinunter auf den Bürgersteig. Und er sah, wie Karo-As wenige Meter von ihm entfernt, mit zögerndem Schritt auf den Eingang des Hotels zuging.


  Ein Retter in der Not


  »Jetzt schon?« murmelte Lennet und behielt die eckige Gestalt im Auge, die am Eingang stehenblieb. »Jetzt nur nicht den Kopf verlieren. Allerdings würde mich doch interessieren, wie diese Herren es geschafft haben, uns so schnell aufzuspüren.«


  Einen Augenblick lang kam ihm ein Verdacht, der in seinem Beruf sehr naheliegt. Ist Nadja eine feindliche Agentin, die mich in die Irre führen sollte? Und ist die ganze Flucht vielleicht nichts anderes als ein toll ausgeklügelter Schlachtplan des Herrn Kanar? Hat sie vielleicht selbst die vier Asse angerufen und ihnen gesagt, wo sie ist? Ganz bestimmt bringt mir diese Geschichte kein Lob bei meinen Vorgesetzten ein, wenn ich mich schnappen lasse bei dem Versuch, einer Tänzerin zur Flucht zu verhelfen. Aber was für ein Interesse könnte der Gegner daran haben, mich bei meinen Vorgesetzten in Mißkredit zu bringen? So bedeutend bin ich ja auch nicht, daß man meinetwegen einen solchen Aufwand macht. Nein. Nadja ist sicher unschuldig. Das bedeutet jedoch, daß das Karo-As uns schon von Anfang an verfolgt hat. Gut, aber was machen wir jetzt? Die Leibwächter werden natürlich versuchen, die Primaballerina wieder zurückzuholen. Ihre Tür wird standhalten, bis ich die Polizei gerufen habe. Aber dann? Nein, es ist klüger, nochmals zu fliehen. Soviel Zeit haben wir noch! Er hob den Hörer des Telefons ab.


  Am anderen Ende der Leitung hob Nadja ebenfalls ab, doch sie meldete sich nicht. Vermutlich aus Angst, daß ihre Stimme sie verraten könnte.


  »Sind Sie es, Mademoiselle Ratan?« fragte Lennet. »Hier ist Lafleur.«


  »Ich bin's", sagte die Stimme der großen Tänzerin.


  »Ich glaube, wir müssen noch einmal unseren Aufenthaltsort wechseln. Halten Sie sich bereit. Ich hole Sie ab.«


  Er hängte auf und sah zum Fenster hinaus. Karo-As schaute gerade auf seine Armbanduhr und ging dann ins Hotel. Lennet nahm den Aufzug und lief zu Nadjas Zimmer. »Pas de trois", flüsterte er wie verabredet durchs Schlüsselloch.


  Die Tänzerin sah blasser aus als zuvor, und ihre Augen schienen größer.


  »Sie sind da, nicht wahr?« flüsterte sie.


  »Sie werden gleich hier sein", erwiderte Lennet beruhigend.


  »Aber dann sind wir eben nicht mehr da. Kommen Sie!«


  Er ging mit ihr zum Aufzug und drückte auf den untersten Knopf, der den Lift zur Hotelgarage brachte.


  »Wenn der Fahrstuhl im Erdgeschoß hält und die vier Asse wollen zusteigen, sind wir verloren.«


  Aber die Kabine fuhr bis zum Untergeschoß durch. Hunderte von Wagen standen zwischen den grauen Säulen, die das Gebäude trugen.


  »Gehen wir hinter den Autos entlang, damit man uns nicht so leicht sieht", sagte Lennet.


  Sie verließen den Schutz der Mauer, schlichen hinter parkenden Autos zwanzig Meter weiter, und dann begann Lennet zu suchen. Cadillac, Mercury, Dodge, Buick, Mercedes, Renault, es gab Wagen für jeden Geschmack. Nur waren die meisten abgeschlossen.


  Endlich entdeckte Lennet einen Ford-Mustang, bei dem der Zündschlüssel noch steckte. Er stieg ein, gab Nadja ein Zeichen, sich neben ihn zu setzen und ließ den Motor an. Langsam fuhren sie zur Rampe, die nach oben führte.


  »Ist das Ihr Wagen?« fragte die Tänzerin ängstlich.


  »Im Augenblick ja", erwiderte Lennet grinsend. Er hatte zwar ein schlechtes Gewissen, weil er sich den Wagen auslieh. Aber so spät abends war die Gefahr, daß der Eigentümer den Wagen


  



  brauchte, denkbar gering. Und wenn er ihn zurückbrachte, würde er ihm eben eine Leihgebühr bezahlen.


  Nadja hatte sich umgedreht und starrte wie hypnotisiert hinaus, aber niemand kam.
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  » Gehen wir hinter den Autos entlang, damit man um nicht so leicht sieht!« wisperte Lennet


  Als Lennet auf die Straße einbog, stoppte ein schwarzer Chevrolet nur einen Meter vor ihm. Pik-As und Kreuz-As sprangen heraus. Lennet wollte nach links abbiegen, doch in diesem Augenblick fuhren mehrere Wagen in beide Richtungen auf der Straße vorbei. So mußte er warten. »Verstecken Sie sich", befahl er rasch.


  Aber sie hörte ihn nicht. Wie gebannt starrte sie auf Karo-As, der gerade aus dem Hotel herauskam, zu seinen Kameraden lief und dabei wieder auf seine Uhr sah.


  Plötzlich deutete Karo-As auf den weißen Mustang. In seinem groben Gesicht mischte sich Verblüffung mit freudiger Überraschung. Die beiden anderen Leibwächter, die gerade auf ihn zugingen, drehten sich um. Im aufgedunsenen Gesicht vom Pik-As und in der hageren Physiognomie von Kreuz-As erschien der gleiche glückliche und gleichzeitig grausame Ausdruck. Sie hatten Nadja Ratan erkannt.


  Lennet trat aufs Gas.Die Straße war frei.


  Mit einem Satz raste der Mustang los. Nach links. Vor ihnen lag eine breite Straße. Zum Glück mußte der Chevrolet noch wenden. Lennet hatte also vielleicht Zeit genug, im Verkehr der Riesenstadt unterzutauchen, ehe sie sich auf seine Spur heften konnten.


  Mit fast hundertfünfzig Kilometer in der Stunde raste der Mustang durch die Straßen, kümmerte sich überhaupt nicht um die Ampeln und fuhr in Richtung des Mont-Royal-Parks.


  »Wenn uns die Polizei erwischt, wäre das gar nicht einmal so übel", brummte Lennet. »Wo wären wir sicherer als im Gefängnis?« Er machte eine Pause. »Ich glaube, wir haben sie abgeschüttelt", erklärte er Nadja, die bleich und bewegungslos neben ihm saß. Er hatte mehrfach in den Rückspiegel gesehen.


  Die Straße hinter ihnen war leer.


  Er fuhr etwas langsamer durch eine verschneite kleine Straße, in ein vornehmes Villenviertel. Alles hier atmete Frieden, Wohlstand und Ruhe. Eine trügerische Ruhe!


  »Ich fahre in die Stadt zurück", bemerkte Lennet. »Dort lasse ich den Wagen stehen, suche ein Taxi, und wir gehen in ein anderes Hotel!«


  Plötzlich heulte links neben ihm ein Motor auf. Aus einer Querstraße schoß ein schwarzer Chevrolet, schnitt ihm den Weg ab und blieb mitten auf der Kreuzung stehen.


  Lennet bog aus, fuhr über einen Rasen, wendete in einer Schneewolke und raste in entgegengesetzter Richtung davon.


  Aus einer Seitenstraße schoß ein roter Toyota heraus und machte sich ebenfalls an die Verfolgung.


  Lennet raste links in eine Straße hinein, dann nach rechts, wieder nach links. Er kam auf die Straße zurück, in der er vorher gewesen war, und bog wieder ab. Mit heulenden Reifen folgte der Mustang brav jeder Bewegung des Lenkrades. Lennet glaubte schon, die Verfolger erneut abgeschüttelt zu haben; doch als er in eine neue Straße einbog, sah er, daß ihm der Chevrolet entgegenkam. Im Rückspiegel tauchte der rote Toyota auf. »Das ist allerhand", sagte Lennet.


  Er bog in eine Seitenstraße ein und sah befriedigt im Rückspiegel, daß die beiden anderen Wagen fast aufeinanderprallten, als sie versuchten, ihm zu folgen. Sie bremsten ab, kamen ins Schleudern und blieben schließlich stehen. Lennet hatte wieder ein paar Sekunden gewonnen.


  Nadja war bleich wie der Tod. Sie bewegte sich nicht, sie sagte nichts, nur von Zeit zu Zeit biß sie sich nervös auf die Lippen.


  »Keine Angst", tröstete Lennet. »Ich finde schon einen Weg, Sie aus der Patsche zu ziehen.«


  Wenn er eine Waffe gehabt hätte, wäre alles gut gewesen. So aber war er sich darüber im klaren, daß er dieses Spiel nicht lange fortsetzen konnte. Er kannte die Gegend nicht, während die Gegner offenbar mit jeder Straße und jedem Winkel vertraut waren. Ihm kam plötzlich die Idee, Nadja abzusetzen. Sie sollte sich in einem Türeingang verstecken, während er die Aufmerksamkeit der Verfolger auf sich lenkte.


  Aber sie lehnte entsetzt ab.


  »Ich steige nicht allein aus", erklärte sie. »Sie können mich doch nicht hier sitzenlassen.«


  Er fuhr nach links, er fuhr nach rechts, bald tauchte der Chevrolet, bald der Toyota vor ihm, hinter ihm, neben ihm auf.


  Lennet hatte keine Zeit zum Nachdenken. Und doch keimte ein Gedanke in seinem Gehirn auf. »Wir steigen miteinander aus", sagte er entschlossen.


  Im Wagen hatten sie keine Chance, den anderen zu entkommen. Zu Fuß dagegen sehr wohl, falls es ihnen gelang, ein Versteck zu finden.


  In rasender Geschwindigkeit fuhr der Mustang durch eine kurvige Straße, an der besonders schöne, große Villen standen.


  In einer waren die Fenster des Erdgeschosses noch erleuchtet.


  Lennet fuhr vorbei. Drei Häuser weiter fand er, was er suchte: eine Einfahrt zwischen zwei Vorgärten, die zu einer Garage hinabführte und von den Scheinwerfern eines vorbeifahrenden Wagens nicht erfaßt werden konnte. Er riß den Mustang herum und fuhr in die Einfahrt. Vor der geschlossenen Garagentür blieb er stehen. Er stellte den Motor ab.


  Mit lautem Dröhnen raste der Chevrolet vorbei. Da der Mustang tiefer stand und außerdem so weiß war wie die verschneiten Gärten, war er fast unsichtbar. Die beiden Verfolger im Chevrolet hatten die Augen starr auf die Straße gerichtet und bemerkten ihn nicht.


  Einige Augenblicke später fuhr der Toyota mit Karo-As in irrsinniger Geschwindigkeit in entgegengesetzter Richtung vorbei. Als das Motorengeräusch verebbt war, flüsterte Lennet:


  »Jetzt!«


  Nadja bewegte sich nicht. Sie schien vor Angst gelähmt zu sein. Lennet mußte ihr die Tür öffnen und die Hand geben, ehe sie ausstieg. Er zog sie hinter sich her, bis zu dem Haus, dessen Fenster noch erleuchtet waren.


  Der Eingang hatte einen kleinen turmförmigen Vorbau. Die Stufen waren von einer dünnen Eisschicht überzogen, und die Tänzerin wäre gestürzt, hätte Lennet sie nicht im letzten Moment aufgefangen. Lennet drückte auf die Klingel. In der Ferne war wieder das schnell lauter werdende Brummen des Chevrolet zu hören.


  Im Inneren hörte man ein hübsches Glockenspiel. Das Dröhnen des Chevrolet wurde lauter.


  Die Holztür war zum Teil verglast und mit schmiedeeisernem Gitter versehen, und Lennet glaubte hinter dem Mattglas undeutlich Bewegungen zu erkennen.


  Er läutete nochmals.


  Diesmal hörte er Schritte. Aber er sah auch an einer Mauer bereits den Widerschein der Scheinwerfer des Verfolgerautos.


  »Wer ist da?« fragte eine Männerstimme.


  Lennet wollte antworten, aber die Tänzerin kam ihm zuvor.


  »Öffnen Sie schnell", hauchte sie. »Wir sind in Lebensgefahr.«


  Lennet fühlte Zorn in sich hochsteigen. Die Tänzerin hatte alles verdorben. Lebensgefahr! Das war dumm! Jetzt konnte man stundenlang verhandeln, ehe die Tür aufgemacht wurde.


  Aber er hatte sich getäuscht. Schon war der Chevrolet in die Straße eingebogen. Schon sah Lennet nicht mehr nur den Widerschein, sondern die Scheinwerfer selbst. Schon glaubte er auch den Umriß des Wagens erkennen zu können. Da wurde der Riegel zurückgeschoben, der Schlüssel gedreht, die Kette ausgehängt und die schwere Tür schwang nach innen auf.


  Lennet schob Nadja hinein, trat ebenfalls ein und schloß rasch die Tür.


  Mit rasender Geschwindigkeit schoß der Chevrolet draußen vorbei. Er hielt nicht bei dem Mustang. Das Geräusch des starken Motors verlief sich in der Ferne.


  Lennet und die Tänzerin standen in einer großen Eingangshalle mit dunkel getäfelten Wänden, mit Marmorkonsolen, mit Spiegeln in kostbaren Rahmen. Eine Treppe mit geschnitztem Geländer führte nach oben. Es war fast übertrieben warm. Aus zahlreichen Lampen über den Konsolen kam ein sanftes Licht. Der Hausherr selbst paßte hervorragend in diese angenehme Umgebung. Es war ein vornehmer, kleiner beleibter Herr in einer bequemen weinroten Hausjacke mit schwarzen Samtaufschlägen. Während er seine Gäste musterte, drückten seine runden Wangen, sein Dreifachkinn und sein runder Bauch nichts als Wohlwollen aus.


  »Lebensgefahr", sagte er französisch mit englischem Akzent, den er auch gar nicht zu verbergen versuchte. »Hast du gehört, Bonnie? Lebensgefahr! Was ich immer sage: Was es nicht alles gibt auf der Welt!«


  Im Türrahmen rechts erschien zuerst eine etwas bejahrte Dame, rundlich, rosig, über das ganze Gesicht lächelnd. Dann ein Bursche von vielleicht sechzehn Jahren, blond, schmal und blaß mit leidendem Gesicht. Die Dame trug ein langes schwarzes mit silbernen Pailletten besetztes Kleid und der schwächliche Junge einen Smoking, der ganz offensichtlich von einem erstklassigen Schneider gemacht war.


  »Seien Sie uns willkommen", sagte der Herr des Hauses, indem er sich an die Flüchtlinge wandte. »Ich heiße Albert Goodfellow. Das ist meine Frau, Mrs. Goodfellow, und das hier ist mein Sohn, Claudius Goodfellow. Dürfen wir Sie noch zu einem kleinen nächtlichen Imbiß einladen?« Er wies mit der Hand auf einen reichgedeckten Tisch im Speisezimmer. »Ich glaube, es ist noch etwas Kaviar da. Nicht wahr, Bonnie? Und Claudius wird uns die Freude machen, noch eine Flasche Champagner heraufzuholen.«


  Diese ebenso großzügige wie unvorhergesehene Gastfreundschaff schien Nadja überhaupt nicht zu bemerken.


  Sie stand regungslos da. Aber Lennet war gerührt. So etwas hatte er noch nie erlebt. Wie war es möglich, daß Menschen, denen es in ihrem Leben offensichtlich noch nie an etwas gefehlt hatte, mit solchem Vertrauen ein fremdes Paar aufnahmen, das behauptete, in Lebensgefahr zu sein?


  »Monsieur", sagte Lennet, »ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Erlauben Sie, daß ich mich vorstelle. Ich bin...«


  Er zögerte. Es kam ihm unangemessen vor, diese reizenden Leute anzulügen. Aber solange er im Dienst war, zählte sein wahrer Name nichts.


  »Ich bin Marie-Joseph Lafleur, und ich bin Journalist. Die Dame ist der Star der Balletttruppe Stella: Nadja Ratan, und wir...«


  Mrs. Goodfellow unterbrach ihn, indem sie heftig zu klatschen begann. Claudius schloß sich ihr an, begnügte sich allerdings damit, sanft seine Hände aneinander zu reiben. Herr Goodfellow strahlte so, daß sein Gesicht in tausend kleine Fältchen zerfiel.


  »Deshalb", sagte er, »deshalb ist mir Ihr Gesicht gleich auf den ersten Blick so bekannt vorgekommen. Wir hatten vor einigen Stunden das große Vergnügen, Ihnen im Kunsthaus zujubeln zu dürfen. Und wir waren so begeistert, daß wir danach nicht gleich schlafen gehen wollten. Jeder von uns hatte etwas zu Ihrer wunderbaren Begabung zu sagen, und ich glaube, wir säßen morgen noch hier, wenn Sie uns nicht die Freude gemacht hätten, uns zu unterbrechen.«


  Die Tänzerin neigte leicht das Haupt. Sie betrachtete dieses Lob wie etwas, das ihr zustand. Mrs. Goodfellow strahlte vor Freundlichkeit und Freude: »Miß Ratan! Welche Ehre für uns, Sie in unserem Hause begrüßen zu dürfen...«


  Claudius musterte die Tänzerin mit überlegener Miene.


  »Mademoiselle Ratan", griff Lennet in das Gespräch ein, »hat beschlossen, die Truppe zu verlassen und in Kanada um politisches Asyl zu bitten. Aber heute nacht können wir nichts Offizielles unternehmen. Die Wächter der Truppe suchen nach ihr. Und ohne Ihre freundliche Hilfe hätten sie sie zweifelsohne auch gefunden.«


  »Ts, ts, ts", machte Mister Goodfellow sanft. »Was für eine Geschichte! Was für eine Geschichte! Du siehst, Bonnie, wie ich gerade gesagt habe, was es nur alles gibt auf der Welt. Aber das soll Sie, Miß Ratan, und auch Sie, Mister Lafleur, nicht abhalten, unserem Kaviar die Ehre anzutun.«


  Von der Straße her hörte man das Heulen eines Motors.


  »Hören Sie diesen Wagen?« fragte Lennet. »Das ist eines der beiden Autos, die uns verfolgen.«


  »Ach, wirklich?« machte Mister Goodfellow höflich. »Es muß doch sehr unangenehm sein, so verfolgt zu werden.«


  »Jeder", fügte Mrs. Goodfellow hinzu, »müßte die Freiheit haben, zu gehen, wohin er will, ohne sich solchen Unannehmlichkeiten auszusetzen.«


  »Ganz richtig", sagte Mister Goodfellow. »Aber du weißt, Bonnie, daß es immer noch rückständige Länder gibt. Aber mit ein wenig guten Willen von allen Seiten wird sich doch zweifellos alles arrangieren lassen. Mademoiselle, ich hoffe, daß Sie unserer Familie die Ehre antun, diese Nacht unter unserem Dach zu verbringen.«


  »Aber das ist doch ganz klar", sagte Mrs. Goodfellow.


  »Dieses arme junge Mädchen kann doch nicht wieder in die Kälte hinaus. Und außerdem würde sie sich dort der Gefahr aussetzen, diesen schlecht erzogenen Herren zu begegnen, die sicher nicht ihr Bestes wollen. Ich werde Ihnen sofort ein Zimmer herrichten, meine Liebe. Und wenn Mister Lafleur ebenfalls hierbleiben...«


  »Mit Vergnügen, Madame. Ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll", sagte Lennet, der sich von seinem Schützling nicht trennen wollte.


  »Gut. Während du das Zimmer richtest, Bonnie", fuhr Mister Goodfellow fort, »werden wir uns wohl eine neue Flasche Champagner...«


  »Aber du erzählst Unsinn, Albert", erklärte ihm seine Frau.


  »Ich habe dir ja schon immer gesagt, daß dir das Gefühl für das Angemessene abgeht. Champagner ist etwas für große Augenblicke. Aber wenn man Ärger hat, wie es ja ganz offensichtlich bei Mademoiselle Ratan der Fall ist, dann geht nichts über eine gute Tasse Tee. Und diese Tasse Tee werde ich ihr ans Bett bringen. Kommen Sie mit, mein Kind. Sie sehen sehr erschöpft aus.«


  Nadja Ratan, die mehr tot als lebendig zu sein schien, neigte zustimmend den Kopf und folgte Mrs. Goodfellow gehorsam zur Treppe, während Mister Goodfellow Lennet ins Herrenzimmer zog und darauf bestand, daß Claudius eine neue Flasche Champagner aufmachte.


  »Nur ein Glas noch. Das wird Ihnen guttun nach einem Abend, der für Sie sicher sehr anstrengend war.«


  »Monsieur", sagte Lennet, indem er dankend das Glas nahm,


  »es handelt sich nicht um einen anstrengenden Abend, sondern um das Schicksal einer großen Künstlerin, die ihr Leben riskiert, um die Freiheit zu erlangen.«


  »Ts, ts, ts", machte Mister Goodfellow abermals. »Ihr Ausländer habt eine solche Vorliebe für große Worte. Niemand versteht die Lage, in der sich Miß Ratan befindet besser als ich.


  Aber deshalb braucht man doch nicht ein Drama daraus zu machen. Es gibt kein Problem, das nicht mit ein wenig gutem Willen von beiden Seiten gelöst werden könnte.«


  Der junge Claudius, der in seiner schlappen Haltung nur zugehört und bisher nichts gesagt hatte, bemerkte jetzt: »Papa, ich finde dich unglaublich leichtgläubig! Wer sagt dir, daß die junge Frau wirklich die ist, für die sie sich ausgibt? Und wenn es sich wirklich um Fräulein Ratan handeln sollte, wer sagt dir dann, daß sie wirklich aus politischen Gründen flieht und nicht einfach mit der Kasse?«


  Lennet hatte Mühe, einen Zornausbruch zu vermeiden. Mister Goodfellow indessen lächelte geduldig und erwiderte seinem Sohn: »Claudius, spiele jetzt nicht den Zyniker. Du weißt so gut wie ich, daß die Welt voller guter Menschen ist. Und die, die es nicht sind, muß man so behandeln, als wären sie es. Dann werden sie es auch.«


  »Papa", gab Claudius zurück, »ich würde mich nicht wundern, wenn ich dich morgen erwürgt in deinem Bett finden würde.« Er wandte sich Lennet zu und sagte mit einer arroganten Kopfbewegung: »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht, Monsieur.«


  Mit einem Kopfnicken zu seinem Vater ging er hinaus.


  Mister Goodfellow folgte ihm mit einem gerührten Blick.


  »Diese jungen Leute", seufzte er. »Sie verstehen noch gar nichts vom Wesen der Toleranz. Ich glaube, daß die Menschen gut sind, solange ihnen nicht einer sagt, daß sie schlecht sind. Sie sind gut, junger Freund; ich bin sehr gut, und mein Sohn Claudius ist vermutlich besser als wir alle.«


  Daran zweifle ich sehr, wollte Lennet sagen, aber er hielt sich zurück, bedankte sich für den Kaviar und den Champagner und bat um die Erlaubnis, sich zurückziehen zu dürfen.


  Mister Goodfellow begleitete ihn in ein großes Zimmer, das mit Stilmöbeln und teuren Kleinigkeiten eingerichtet war. Auf dem aufgeschlagenen Bett lag ein gelber Schlafanzug des Hausherrn.


  »Fühlen Sie sich wie zu Hause", sagte Mister Goodfellow.


  »Das Badezimmer ist gleich nebenan. Wir frühstücken um acht.


  Da es aber heute spät geworden ist, denke ich, daß Sie vielleicht nicht vor neun Uhr aufstehen wollen. Stehen Sie also auf, wann immer Sie wollen. Wollen Sie ein Buch haben, um besser einschlafen zu können?«


  »Ich glaube, das habe ich heute nicht nötig, Monsieur. Ich danke Ihnen vielmals.«


  Nachdem er noch rasch geduscht hatte, zog Lennet den gelben Schlafanzug an, warf sich aufs Bett und schlief augenblicklich ein.


  Er war kaum eingeschlummert, als ein großer dunkler Mercury vor der Schwelle des Hauses stehenblieb. Ein kleiner runzliger Mann stieg aus. Er ging die Treppe hinauf und drückte vorsichtig auf die Klingel.


  Der geheimnisvolle Fußgänger


  Im Halbschlaf hörte Lennet Schritte auf dem Flur, hörte, wie die Klinke seiner Tür fast geräuschlos niedergedrückt wurde und wie jemand in sein Zimmer trat. Da es zu spät war, sich in Verteidigungsstellung zu bringen, stellte er sich schlafend.


  »Wachen Sie auf!« flüsterte eine Stimme an seinem Ohr.


  »Man will Ihnen Ihre große Tänzerin klauen. Sie stellen sich doch bloß so, als ob Sie schliefen.«


  Lennet öffnete die Augen. Im bleichen Licht, das vom Flur ins Zimmer fiel, erkannte er das schlaffe Gesicht von Claudius.


  »Sieh an", sagte er, indem er sich auf einen Ellbogen stützte.


  »Sollten Sie zufällig doch zu irgend etwas nützlich sein?«
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  » Man will Ihnen Ihre Tänzerin klauen!« flüsterte eine Stimme


  »Wenn Sie lieber schlafen wollen, brauchen Sie es nur zu sagen.«


  »Aber nein, ich bin Ihnen dankbar. Nur, Ihr Benehmen gestern abend...«


  »Gestern abend? Sie wollen sagen, vor einer halben Stunde.


  Ich habe ja gar nicht Sie gemeint. Nur die ewige Güte meines Vaters bringt mich auf die Palme. Er glaubt, man kann die Welt retten, wenn man die Menschen anlächelt und ihnen Kaviar anbietet.«


  »Und Ihr System besteht wohl darin, in aller Frühe die Leute zu wecken. Trotzdem danke schön. Was gibt es eigentlich?«


  Während er Claudius, der ihm langsam auf die Nerven ging, hänselte, zog er sich rasch an.


  Statt einer Antwort sagte Claudius lediglich: »Kommen Sie mit!«


  Lennet folgte dem bleichen Jungen. Der ging voran bis zur Treppe, drehte sich dann um und legte den Finger auf die Lippen.


  Unten war der Vorraum nicht mehr erleuchtet. Aber auf dem Teppich zeichnete sich ein Lichtstreifen ab, der durch die halbgeöffnete Tür des Speisezimmers kam. Aus dem Zimmer klangen zwei Stimmen: Die von Mister Goodfellow und die eines anderen Mannes. Die zweite kam Lennet zwar vertraut vor, konnte aber nicht gleich sagen, zu welcher Person sie gehörte.


  Die beiden jungen Männer schlichen ein paar Stufen hinab, wobei sie darauf achteten, sich hinter den geschnitzten Stützen des Geländers zu verbergen. Und dann konnten sie den Tisch mit dem weißen Tischtuch sehen. Das Kristall, das Silber und dann, mit dem Glas in der Hand, den beleibten Mister Goodfellow und Rudolf Kanar, den Leiter der Tanztruppe. Über beiden Gesichtern lag der gleiche Ausdruck tiefster Güte.


  »Ich wundere mich gar nicht, daß ich Sie gleich so sympathisch gefunden habe", sagte Mister Goodfellow gerade und strahlte vor Wohlwollen. »Sie sind genau wie ich: Sie glauben an den tiefen Sinn der Toleranz, der Einsicht und der umfassenden Geduld.«


  »Genau", rief Herr Kanar und triefte geradezu von Edelmut.


  »Das Verstehen ist der Schlüssel für gute Beziehungen zwischen den einzelnen Menschen und zwischen den Völkern. Aber offenbar gibt es Menschen, die dies nicht verstehen.«


  »Oh, es gibt nicht viele. Aber es gibt eben alles auf der Welt.«


  »Sie haben ja so sehr recht. Sehen Sie, dieser arme fehlgeleitete junge Mann, ich traue ihm nichts Böses zu.«


  »Ohne Zweifel, ohne Zweifel!«


  »Er glaubte, richtig zu handeln.«


  »Davon bin ich tief überzeugt.«


  »Er ist irregeleitet durch ein Mißverständnis, durch Übermut, eben durch die Dinge, die das Unglück über die Welt bringen.«


  »Ts, ts, ts.«


  »Es wäre also nicht einmal von Vorteil, ihn aufzuwecken.


  Obgleich er schlecht gehandelt hat, kann man ihm nicht absprechen, daß er es gut gemeint hat. Und ich möchte ihn nicht in eine unangenehme Lage bringen. Denn trotz allem ist er ein sympathischer Bursche, ein wenig schwach im Kopf...«


  Lennet warf einen Blick auf Claudius. Der betrachtete ihn mit einem höhnischen Grinsen.


  Mister Goodfellow schüttelte mißbilligend den Kopf und machte: »Ts, ts, ts... das ist traurig, sehr traurig. Und er kam mir so sympathisch vor. Sehen Sie, fast so sehr wie Sie.«


  Kanar fuhr fort: »Auch die liebe Nadja, sie ist so ein gutes Wesen, aber so leicht zu beeinflussen... Sie hat so ein romantisches Gemüt, wie ich vorhin schon gesagt habe. Sie hat offenbar diesen armen, etwas beschränkten Burschen bei dem Empfang gestern abend kennengelernt und hat sofort beschlossen, mit ihm zu fliehen. Sie hat ihm offenbar erzählt, daß sie bei uns unglücklich ist. Ich weiß allerdings nicht, weshalb. Aber sie wird sicher die erste sein, die diese ungerechtfertigte Flucht bedauern wird. Sie müssen wissen, daß sie eine liebenswürdige junge Frau ist, vielleicht ein wenig nervös. Wie alle Künstler. Aber wir lieben sie. Beim Ballett Stella hat sie nur Freunde. Aber lassen wir einmal diese Freundschaften beiseite - sie würde ihre ganze Karriere zerstören, wenn sie von unserer Truppe wegginge. Sie wissen, wie schwer es ist, in der Welt des Tanzes etwas zu werden.


  Nadja Ratan ist unser Star. Ich bin ganz sicher, daß sie sich für uns entscheiden wird, wenn Sie mir die Gelegenheit geben, nur ein paar Augenblicke mit ihr zu sprechen.«


  »Ganz sicher, ganz sicher, aber... nehmen Sie doch noch ein wenig Kaviar, Herr Kanar... Doch ich meine... es wird bald Tag... und ich sehe nicht, warum Sie es so eilig haben. Nach allem, was sie mitgemacht hat, ist das arme Kind jetzt gerade eingeschlafen...«


  Die beiden jungen Männer sahen sich an. Claudius nickte: »Er wird ihn natürlich herumkriegen", flüsterte er. »Das kann noch eine halbe Stunde dauern. Ich kenne den Ablauf bei meinem Vater.«


  Auf Zehenspitzen schlichen sie wieder die Treppe hinauf. Im Gang fragte Lennet: »Warum haben Sie mich gewarnt?«


  »Weil ich in diesem Haus unter all dem guten Willen ersticke", sagte Claudius. »Alle sind so gut, so sympathisch, so tolerant, so verständnisvoll... Ich kann einfach nicht mehr. Ich möchte etwas machen, das nicht sympathisch, nicht tolerant, nicht verständnisvoll und nicht gut ist. Irgend etwas Besonderes und Verrücktes! Ich habe den Eindruck, daß ich Ihnen helfen kann, während dieser Herr Kanar, der mit einem Mercury mit Chauffeur gekommen ist, meine Hilfe offensichtlich nicht braucht.«


  Lennet streckte ihm die Hand entgegen.


  »Danke", sagte er. »Ich brauche ein Auto und einen Beutel mit alten Nägeln. Können Sie das auftreiben?«


  »Das mit dem Wagen ist einfach: Ich habe einen kleinen Triumph in der Garage. Der steht Ihnen zur Verfügung. Mit den Nägeln weiß ich nicht; aber ich will es versuchen. Die Tür hinten im Gang führt auf eine Treppe, und die geht direkt in die Garage. Gehen Sie gleich hinunter, wenn Sie Ihre schlafende Schöne geweckt haben.«


  Lennet brauchte Nadja nicht zu wecken. Als er an ihre Tür klopfte, antwortete sie sofort: »Wer ist da?«


  »Ich bin's, Marie-Joseph Lafleur. Mademoiselle, Sie müssen aufstehen. Schnell!«


  Er brauchte nicht lange zu warten. Die Tänzerin war noch gar nicht eingeschlafen. Sie zog sich im Handumdrehen an und kam heraus, bereit, die Flucht wieder aufzunehmen.


  »Wir müssen verschwinden", erklärte Lennet. »Und zwar geräuschlos.«


  Am Ende des Ganges ging die Tür auf und Claudius erschien.


  »Nun? Habt ihr genug geschwatzt?« fragte er ungeduldig.


  Lennet und Nadja gingen hinter ihm her die enge Wendeltreppe hinab, die zur Garage führte. Ein Bentley, ein Austin und ein königsblauer Triumph standen dort nebeneinander.


  »Papa, Mama und ich", sagte Claudius und deutete auf die drei Wagen. »Ich kann Ihnen nicht den Bentley und auch nicht den Austin leihen, weil sie mir nicht gehören. Aber wenn Sie den Triumph nehmen wollen, können Sie ihn haben.«


  »Ich bringe ihn bestimmt zurück", sagte Lennet.


  »Das befürchte ich", sagte Claudius.


  »Sie befürchten es?«


  »Oh, wenn Sie wüßten, wie gern ich einmal etwas Ungewöhnliches tun würde. Meinen Triumph einem Unbekannten zu geben, sogar einem Gauner, das wäre schon etwas Besonderes. Allerdings brauche ich ihn hauptsächlich, um damit in die Schule zu fahren, so daß ich ihn gut entbehren kann. Wenn ich ihn Ihnen also leihe, wo ist da ein Verdienst?«


  Er ließ den Motor an, damit er warmlaufen konnte.


  »Hier sind die Nägel, die ich für Sie aufgetrieben habe", sagte er. »Was haben Sie damit vor?«


  »Auf die Straße streuen, um die Verfolger aufzuhalten. Wenn ich richtig liege, haben sie jetzt drei Wagen: den Mercury, den Chevrolet und den Toyota, die hier irgendwo im Hinterhalt stehen.«


  Im leidenden Gesicht von Claudius leuchtete ein Funke.


  »Wollen Sie das nicht mir überlassen?« rief er. »Ich verstreue die Nägel, und wenn es sein muß, zerschneide ich ihnen auch die Reifen. Das wird erstklassig erledigt, das verspreche ich.«


  »Das ist aber riskant", sagte Lennet zögernd. »Zwar glaube ich nicht, daß die Männer wagen würden, auf Sie zu schießen - sie können sich keinen Skandal leisten -, aber sie könnten Sie gehörig verprügeln.«


  »Wenn es gefährlich ist, dann ist das noch ein Grund mehr!


  Monsieur Lafleur, lassen Sie mich die Sache mit den Nägeln machen. Ich habe in meinem Leben noch nie etwas riskiert. Und für Sie wäre das gewonnene Zeit. Sie sagen: ein Mercury, ein Chevrolet und ein Toyota. Wird gemacht. Lassen Sie mir fünf Minuten, und Sie werden sehen, es gibt keine Verfolgung mehr.


  Bitte, lassen Sie mich das machen.«


  Lennet zögerte, aber Nadja, die scheinbar gar nicht zugehört hatte, sagte plötzlich: »Lassen Sie ihn beweisen, daß er tapfer ist, Monsieur Lafleur. Das ist vielleicht wichtig für ihn.«


  »Einverstanden", sagte Lennet.


  Claudius dankte beiden mit einem Kopfnicken. Dann zog er einen Mantel an, schlüpfte in die Überschuhe und ergriff den Sack mit den Nägeln. Er ging zu einer kleinen Tür an der Seite.


  »Fünf Minuten", wiederholte er, die Hand auf der Klinke.


  »Dann brauchen Sie bloß noch loszufahren. Die Garagentür geht automatisch auf und schließt auch wieder von selbst. Sie haben erst eine betonierte Zufahrt von dreißig Meter. Dann sind Sie auf der Straße. Der Mercury steht links.«


  »Einen Augenblick", sagte Lennet. »Wie mache ich es, daß ich nicht auch über Ihre Nägel fahre?«


  »Daran habe ich gar nicht gedacht", sagte Claudius. »Aber das ist ganz einfach. Sie fahren einfach auf dem Trottoir nach rechts.


  Dann nehmen Sie die erste Straße links, oder die zweite, wenn in der ersten der Chevrolet oder der Toyota stehen sollten, ich komme dann hinter Ihnen her und verstreue die Nägel erst hinter Ihnen.«


  »Das würden Sie wagen?«


  »Aber sicher. Was macht man nicht alles, wenn man sich langweilt. Auf Wiedersehen.«


  Der sonderbare Bursche verschwand. Nadja und Lennet setzten sich in den Triumph, dessen Motor angenehm röhrte.


  Im Speisezimmer hatte Kanar Mister Goodfellow gerade überredet, daß er ihn mit der Tänzerin sprechen ließ. Draußen warteten drei Wagen mit laufendem Motor. Vor dem Haus der elegante Mercury, links in einer Seitenstraße der Chevrolet und rechts der Toyota.


  Der Fahrer des Mercury sah einen Fußgänger aus dem Haus herauskommen. Er sah, wie dieser sich dem Wagen näherte, einen Blick ins Innere warf und ironisch grüßte. Aber er sah nicht die Nägel, die auf den Boden fielen. Die Fahrer der beiden anderen Wagen bemerkten nicht einmal den schmalen Schatten, der durch das Dunkel glitt.


  Lennet sah auf seine Taschenuhr.


  »Los", sagte er. Er drückte auf das Gaspedal. Der Triumph fuhr langsam an. Automatisch hob sich die Tür und glitt zur Decke hinauf. Lennet gab Gas. Der Wagen schoß los nach draußen, die Rampe hinauf, auf den Bürgersteig und dort nach rechts.


  Herz-As im Mercury grunzte überrascht in sein Mikrofon und wußte nicht, ob er dem Wagen folgen oder auf weitere Befehle Kanars warten sollte.


  Der geheimnisvolle Fußgänger tauchte wieder aus dem Dunkel auf, klopfte lässig auf das Dach des Wagens und verschwand dann in einer Seitentür des Hauses. Er hatte einen leeren Sack in der Hand.


  Karo-As im Toyota hörte den Ruf im Funksprechgerät und sah im gleichen Augenblick auch schon den Triumph vor seiner Nase vorbeisausen. Er stürzte sich unverzüglich in die Verfolgung.


  Pik-As und Kreuz-As im Chevrolet hörten das Aufheulen des Motors und starteten.


  »Schneller, schneller", schrie Kreuz-As. »Wir haben keine Zeit zu verlieren.«


  »Ich trete voll aufs Gas. Mehr kann ich nicht tun", brüllte Pik-As zurück. »Irgend etwas hält mich fest.«


  Der Chevrolet, der halb im Schnee steckte, bewegte sich kaum noch. Die beiden schwarzen Asse sahen sich verblüfft an.


  »Ich glaube, ich habe einen Platten", murmelte Pik-As.


  Kreuz-As sprang aus dem Wagen. Gleich kam er zurück. »Du hast drei Platte", bestätigte er.


  Karo-As kam auch nicht viel weiter. Der Toyota fuhr trotz aller Bemühungen des Fahrers im Zickzack, kam dann ins Schleudern und blieb quer auf der Straße stehen.


  Die drei Asse sprangen aus dem Wagen und liefen auf den Mercury zu.


  »Ihm nach! Ihm nach!« schrien sie.


  Aber Herz-As schüttelte den Kopf.


  »Ich habe heute schon zweimal eins auf die Schnauze gekriegt. Einmal durch den falschen Kellner und einmal durch den Chef. Das reicht mir.«


  Die drei anderen rannten zum Haus und klopften. Eine ganze Weile verstrich. Endlich öffnete Claudius, bleich, spöttisch, mit einem heimlichen Feuer in den Augen. »Meine Herren, mit wem habe ich die Ehre...?«


  Hinter ihm kamen Mister Goodfellow, seine Frau und Kanar völlig verdutzt die Treppe herunter.


  »Verschwunden", wiederholte Mister Goodfellow.


  »Verschwunden! Was für sonderbare Manieren!«


  Kanar und die drei Asse wechselten ein paar unverständliche Worte miteinander. Ohne sich von seinem Gastgeber zu verabschieden, stürzte Kanar hinaus in den Mercury, der sofort anfuhr. Aber er kam nur fünfzig Meter weit. Der eine Hinterreifen war schon platt, und die beiden Vorderreifen entließen pfeifend die Luft. Sie waren mit großen Nägeln gespickt.


  Inzwischen raste der Triumph durch Montreal. Die Tänzerin sah starr auf die Straße. Ihr schien es völlig gleichgültig zu sein, was mit ihr passierte. Lennet dagegen bewahrte seine Ruhe, obgleich er durch die halbe Stunde Schlaf eher noch müder geworden war als zuvor.


  Es ist jetzt ganz klar, dachte er, daß der Gegner in Montreal über eine gute Organisation verfügt. Vielleicht hat er Verbindungsleute in den Hotels. Vielleicht auch ein System von Richtmikrofonen? Auf jeden Fall haben Phil und ich uns geirrt, als wir annahmen, dies seien die ersten Kontaktaufnahmen von 4584 in diesem Land. Und die Moral von der Geschichte: Wir dürfen nicht in Hotels oder Gasthäuser. Auch nicht zu Leuten, die uns zwar helfen wollen, die aber mit der ganzen Sache nichts zu tun haben.


  »Ich fahre aus Montreal hinaus", sagte Lennet laut. »Und ich bringe Sie irgendwo fünfzig oder hundert Meilen von Montreal entfernt unter. Dort finden sie uns sicher nicht, und ich habe Zeit genug, mich inzwischen mit Phil in Verbindung zu setzen. Und vor allem zu schlafen.«


  Das Bedürfnis nach Schlaf wurde immer drängender. Lennet biß sich auf die Zunge, bohrte sich die Fingernägel in die Handfläche und sang französische Lieder, um sich wach zu halten.


  Bald hatten sie die Stadt hinter sich. Sie fuhren aufs Geratewohl weiter, bald auf gebührenpflichtigen Autostraßen, bald auf Landstraßen, bald über vereiste Flüsse und bald durch Tunnel. Sie tankten und fuhren weiter und kamen schließlich ins Gebirge. In das Ausflugs- und Erholungsgebiet von Montreal.


  Inzwischen graute der neue Tag. Die kanadische Winterlandschaft erschien vor ihren Augen. Erst ein Tal, dann Hügel und Berge mit entlaubten Ahornbäumen und dunklen Tannen. Hin und wieder tauchte ein Bauernhof auf, der sich gegen die gefrorene Erde drückte. Trotz seines Schlafes konnte Lennet nicht umhin, die Großartigkeit der Umgebung zu bewundern.


  »Wir sind auf dem Land", murmelte die Tänzerin, nachdem sie eine ganze Weile schweigend gefahren waren. Sie hatte die Augen geöffnet und sah auf die weißen Hügel, die sich rings um sie herum in dem düsteren Tag abzeichneten. »Wo bringen Sie mich hin?« fragte sie plötzlich.


  »Ich habe keine Ahnung", sagte Lennet.


  »Ich kann nicht mehr", gestand sie. »Mir ist schlecht. Halten Sie doch irgendwo an, egal wo.«


  Lennet war Strapazen aller Art gewöhnt, aber er konnte sich vorstellen, wie es der jungen Frau neben ihm ging. Er bog in eine kleine Straße ab. Nach einer Viertelstunde landeten sie auf einem Bauernhof. Die Straße war zu Ende.


  Während Lennet wendete, kam ein Mann auf sie zu. Lennet kurbelte die Scheibe herunter. Eiskalter Wind schlug ihm ins Gesicht.


  »Guten Tag, Monsieur", sagte er.


  »Guten Tag", sagte der Mann. »Kommen Sie zur Zuckerparty?«


  »Ja, ja", stammelte Nadja, ohne zu wissen, was sie sprach.


  »Wir kommen zur Zuckerparty.«


  »Die anderen kommen erst um eins", erwiderte der Bauer.


  »Wir können ja auf sie warten", schlug Lennet vor.


  »Ausgezeichnet", sagte der Mann. »Gern!«


  »Haben Sie Zimmer zu vermieten? Wir sind von der Reise völlig erschöpft!«


  »Ja, das Zimmer kostet fünf Dollar. Ich kann Sie gleich hinaufführen.«


  Der Bauer führte sie in das große, gemütliche Haus. Über eine Holztreppe erreichten sie die Gästezimmer. Große, helle Räume.


  Lennet konnte Nadja gerade noch zuflüstern, ihre Tür abzuschließen, ehe er in einen tiefen Erschöpfungsschlaf fiel.


  Ein geübter Taschendieb


  Es war früher Nachmittag, als Lennet erwachte. Er fühlte sich völlig ausgeruht. Nach einer Dusche zog er sich an und ging in den Saal hinunter. Nadja saß am Fenster und sah träumend hinaus.


  »Wie fühlen Sie sich?« erkundigte sich Lennet.


  »Besser. Gut.«


  »Sie hätten nicht aus dem Zimmer gehen sollen.«


  »Hier fühle ich mich völlig sicher.«


  »Haben Sie schon etwas gegessen?«


  »Ich habe auf Sie gewartet.«


  Die Bäuerin ließ sich nicht zweimal bitten und brachte ihnen ein gutes kanadisches Essen: gebratene Ente und hinterher Torte.


  »Die anderen", erzählte sie, »haben gesagt, sie kämen um eins.


  Aber es ist immer das gleiche mit den Leuten aus Montreal.


  Wenn sie ankündigen, sie kommen um eins, dann kommen sie um vier. Man muß den Zucker ohne sie ernten. Wenn sie Lust haben, sind sie willkommen.«


  Nach dem Essen fühlte sich Lennet wie neu geboren. Er rief bei der Polizei in Montreal an, aber man sagte ihm, daß Phil Himbeer immer noch nicht zurückgekommen sei. Man erwarte ihn jedoch jeden Augenblick. Lennet gab die Nummer des Bauernhauses an und bat, Phil möge ihn sofort zurückrufen.


  »Und jetzt gehen wir an die frische Luft", sagte er zu der Tänzerin.


  Sie gingen hinaus. Der Bauer hatte ein altes Pferd vor einen Karren gespannt und hielt es am Zügel. Ein Junge sprang um das Pferd herum und stieß kleine Freudenschreie aus.


  Der Frühling war nahe. An manchen Stellen war der Schnee schon verschwunden, und man sah die schwarze Erde und hie und da auch etwas Grün.


  »Das erinnert mich an meine Heimat", murmelte Nadja. Und plötzlich fing sie an zu sprechen: »Ich habe Sie schlecht behandelt, Monsieur Lafleur. Sie begeben sich für mich in Lebensgefahr, und ich habe Ihnen nicht einmal gesagt, wer ich bin und warum ich fliehen wollte...«


  »Ich habe Sie ja auch nicht gefragt", stammelte Lennet verwirrt.


  »Aber ich darf Ihr Feingefühl nicht mißbrauchen. Sie sind sehr jung, und mir scheint, daß ich etwas von Ihnen verlange, was eigentlich über Ihre Kräfte geht. Auf der anderen Seite habe ich es gerade wegen Ihrer Jugend, wegen Ihrer naiven Art - Sie sind mir sicher nicht böse, wenn ich das sage - gewagt, Sie um Hilfe zu bitten. Was ich nur nicht verstehe, ist die Art und Weise, wie Sie mit dem Mann fertig geworden sind, den Sie Herz-As nennen. Man hätte Sie für einen Profi halten können.«


  Lennet schwieg. Die Tänzerin fuhr fort: »Wie dem auch sei, Sie haben das Recht, mehr von mir zu wissen. Mein richtiger Name sagt Ihnen nichts, und ich selbst habe mich daran gewöhnt, diesen zu tragen; deshalb bleibe ich am besten auch für Sie Nadja Ratan. Doch Sie sollen wissen, daß es sich um ein Pseudonym handelt. Ich habe meinen Namen geändert, als die neue diktatorische Regierung in unserem Land meine Familie umbrachte. Hätte ich meinen richtigen Namen beibehalten, wäre ich auch umgebracht oder in ein Lager gebracht worden. Sehen Sie, mein Vater war gegen die Regierung, gegen die Diktatur, und hat alles unternommen, sie zu stürzen. Ich bin davongekommen. Ich wurde von hilfreichen Menschen aufgenommen. Sie hießen Ratan und haben mir ermöglicht, weiter Ballett zu tanzen. Ich bin begabt und ich hatte auch Erfolg. Mit der Politik habe ich mich nicht eingelassen. Nur getanzt. Solange wir noch keine Auslandstourneen machten, habe ich drittklassige Rollen bekommen. Die Hauptrollen bekamen die Tänzerinnen, die dem Regime treu ergeben waren.


  Nun, dann wurde für diese Tournee das große Ballett Stella gegründet. Es wurde ein Wettbewerb ausgeschrieben, und ich bekam den ersten Preis. Ich hatte geglaubt, keiner wüßte, wer ich bin, und ich schwöre Ihnen, Monsieur Lafleur, daß ich bis dahin nie daran gedacht hatte zu fliehen. Aber irgendwann muß ich etwas Unvorsichtiges gesagt haben. Kanar ließ mich kommen und erklärte mir grinsend: ,Sie bilden sich ein, wir wüßten nicht, wer Sie sind? Aber unsere Regierung weiß alles.


  Wir wissen, daß Sie eine Feindin unseres Staates sind. Wir dulden Sie, weil Sie gut tanzen und weil wir dem Ausland zeigen wollen, daß wir die Künste fördern. Aber bei der geringsten Entgleisung wissen Sie wohl, was mit Ihnen geschieht, Tochter eines Verräters.' Von diesem Augenblick an habe ich gewußt, daß ich verloren bin. Wenn sie mich nicht mehr brauchen, lassen sie mich verschwinden. Für immer.«


  Sie schwieg einige Zeit.


  »Hier, in einem freien Land", fuhr sie dann fort, »erscheint so etwas unmöglich. Aber in meiner Heimat geht es eben so zu.


  Wenn Sie nicht für den Diktator sind, dann sind Sie gegen ihn, und wenn Sie gegen ihn sind, bedeutet das Ihren Untergang.


  Zwanzig Jahre lang hatte ich geglaubt, mein Geheimnis sei gewahrt, auch wenn ich dauernd in Angst lebte. In Wirklichkeit aber wußten sie alles. Aber es kommt noch schlimmer.«


  Lennet stellte keine Fragen. Nadja lehnte sich an einen Baum und kämpfte mit den Tränen. Dann beugte sie sich zu Lennet hin und sagte sehr leise: »Wenn es sich nur um mich handelte, wäre das nicht so wichtig. Ich fürchte den Tod nicht - oder nicht so sehr. Aber wenn sie mich ergreifen, dann verhören sie mich...


  Ihren Verhörmethoden ist keiner gewachsen. Ich werde mich dann ganz sicher verraten. Und nicht nur mich allein. Dann stünde das Leben eines anderen Menschen auf dem Spiel. Eines Menschen, der mir teuer ist. Nicht einmal Ihnen möchte ich dieses Geheimnis anvertrauen. Ich habe nicht das Recht dazu.«


  Lennet nickte. Obgleich er von Berufs wegen neugierig war, mußte er anerkennen, daß ihn die Geheimnisse Nadjas eigentlich nichts angingen. Er fragte nur: »Wissen Sie etwas von den heimlichen Machenschaften dieses Herrn Kanar?«


  »Heimlichkeiten? Nein.«


  »Wissen Sie, warum dieses Ballett auf Tournee geschickt wurde?«


  »Um dem Ausland zu zeigen, daß unser Land trotz der Diktatur ein Kulturland ist.«


  Lennet forschte nicht weiter. »Arme Nadja", sagte er. »Ihr Leben ist nicht gerade heiter. Ich hoffe, daß Sie hier in Kanada zwar nicht gerade ein neues Vaterland - man hat ja immer nur eins -, aber doch etwas Frieden finden werden. Was, glauben Sie, ist gestern abend im Hotel Königin Elizabeth geschehen?«


  »Als die Wache von Herz-As vorbei war, kam ein anderer, um ihn abzulösen. Dabei wurde alles entdeckt.«


  »Aber wie haben sie uns nur im Hotel und später bei den Goodfellows gefunden?«


  »Oh, sie schaffen einfach alles", sagte die Tänzerin mit fast an Aberglauben grenzender Angst.


  »Und was wird jetzt geschehen?«


  »Ich bin sicher, daß sie uns wieder finden werden. Sie werden Sie gleich töten und mich mit Gewalt in mein Land zurückbringen.«


  »Haben Sie keine Angst! Wir sind hundert Meilen von Montreal entfernt. Wie sollten sie uns hier finden?«


  »Sie kennen sie eben nicht. Aber wenn wir davonkommen, dann wird eben Angela Klys heute und morgen meine Rolle tanzen. Sie ist die einzige, die es kann. Und dann wird die Truppe nach Hause zurückkehren. Kanar wird wahrscheinlich in ein Straflager kommen oder umgebracht werden. Weil er nicht fähig war, auf mich zu achten!«


  »Haben Sie kein Mitleid mit ihm?«


  »Er oder ich", sagte sie mit zitternder Stimme.


  »Und in Ihrem Land, haben Sie da Freunde oder Verwandte?«


  »Nein, niemand!«


  Langsam und schweigend gingen sie zum Bauernhaus zurück.


  Es fuhren gerade mehrere Wagen in den Hof. Junge Leute, alle in Hosen und dicken Pullovern, sprangen heraus. Das waren offenbar die Gäste der Zuckerparty. Sie begannen sofort eine Schneeballschlacht, und da Lennet und die Tänzerin ebenfalls als Teilnehmer der Party angesehen wurden, machten sie sofort mit.


  Dann rannten alle zu dem Schuppen, wo der Bauer seinen Ahornzucker zubereitete. Man lachte, man stieß sich, um besser zu sehen. Und Lennet sah mit Freude, daß Nadja mit vor Kälte und Vergnügen roten Wangen mitmachte und strahlte. Für einige Minuten schien sie ihr Schicksal vergessen zu haben.


  Nachdem sie eine Weile zugesehen hatten, wie der Zucker gereinigt wurde, und nachdem sie auch etwas von dem süßen Saft probiert hatten, gingen alle in den großen Raum, in dem die Bäuerin ein kräftiges Essen vorbereitet hatte.


  »Jetzt wird gegessen", kündigte Real, der Anführer der Gruppe, an, »und dann wird getanzt.«


  Am Tisch saß Lennet zwischen Nadja und der Tochter des Bauern. Während sie die Erbsensuppe löffelten, erkundigte sich Lennet ausgiebig nach dem Bauernhof, seiner Umgebung und den Nachbarn. Das hatte sich schon mehrmals in seiner Agentenlaufbahn als Rettung erwiesen.


  »Ist das nicht langweilig, auf so einer einsamen Farm zu leben, Mademoiselle?«


  Sie lachte. »Oh, man ist hier doch nicht einsam, Monsieur", sagte sie wie im Ernst. Dann wechselte sie den Tonfall: »Sag mal, du machst dich wohl über mich lustig? Warum nennst du mich Mademoiselle? Ich heiße Margot. Und du?«


  »Ich? Ich bin Marie-Joseph.«


  »Also, Jojo, du hast vielleicht Vorstellungen. Hier ist man gar nicht einsam. Man muß bloß über diesen Hang, und schon ist man bei der Skistation.«


  »Fährst du Ski?«


  »Ja klar! Aber ich mache oft auch Spaziergänge mit Schneeschuhen.«


  »Schneeschuhe? Was ist das?«


  »Das sind solche Dinger, mit denen man nicht im Schnee einsinkt. Ich zeige sie dir nachher.« Das Essen dauerte lange.


  »Bevor wir tanzen", sagte Real laut, als sie beim Heidelbeerkuchen angelangt waren, »soll jeder etwas vorführen, was er gerade kann. Ein Lied singen zum Beispiel, einen Tanz tanzen, eine Geschichte erzählen, egal was.«


  Nadja strahlte. Vor diesem Publikum würde es Spaß machen, zu tanzen.


  »Jesus Maria, ich kann gar nichts!« rief Margot erschrocken.


  »Dann machen wir zu zweit etwas", sagte Lennet, der sofort Vertrauen zu ihr gefaßt hatte. »Ich erkläre es dir gleich.«


  Er flüsterte ihr etwas ins Ohr. Sie brach in lautes Gelächter aus und nahm die Rolle an, die er ihr vorschlug. Als alle gegessen hatten und kein Stück Kuchen mehr auf der Platte lag, stellten sie den Tisch in eine Ecke, rückten die Stühle an die Wände, und die Vorführungen begannen.


  Die ersten beiden sangen ein Lied. Der dritte spielte eine Schlagzeugnummer auf zwei Kochtöpfen.


  »Und wie steht es mit dir, Blondie?« fragte Real und grinste Lennet an.


  »Margot und ich arbeiten zu zweit. Ich hypnotisiere sie und sie ist mein Medium. Margot, einschlafen!«


  Margot schloß die Augen und lehnte sich zurück, aber es gelang ihr nicht, das Lachen zu unterdrücken.


  »Meine Damen und Herren", begann Lennet, »ich habe in Margot ein ganz außergewöhnlich begabtes Medium entdeckt.


  Sie kann verborgene Dinge finden, und sie wird Ihnen gleich ein Beispiel geben. Margot, sag mir, was Real in seiner linken Hosentasche hat.«


  »Nichts", sagte Margot.


  »Pech gehabt", sagte Real mit lautem Lachen. »Ich habe ein Taschenmesser in der Tasche.«


  »Nachsehen!« befahl Lennet.


  »He, was ist das?« schrie Real. »Es ist nicht mehr da. Mir hat einer mein Messer geklaut.«


  »Margot", sagte Lennet. »Konzentriere dich. Wo siehst du das Messer von Real?«


  »In der Handtasche von Madeleine", sagte Margot.


  »Ich werde mich hüten", rief Madeleine. »Was soll Reals Messer in meiner Tasche?«


  »Nachsehen!« Madeleine öffnete ihre Handtasche.


  »Aber sag mal. Es ist wahr. Da ist es. Dafür fehlt mir meine Puderdose. Wer hat mir meine Puderdose geklaut?«


  »Madeleine, reg dich nicht auf. Wir fragen einfach das Medium. Margot, wo ist Madeleines Puderdose?«


  »In Pierrots Tasche", antwortete Margot und erstickte fast vor Lachen.


  »Ich bin doch kein Taschendieb", sagte Pierrot. »Und dann habe ich es gar nicht gern, wenn man sich über mich lustig macht. Ich sage dir, ich habe deine Puderdose nicht.«


  »In der rechten Tasche", sagte Margot.


  »Wenn du es wissen willst: in der rechten Tasche habe ich ein Fünfundzwanzig-Cent-Stück und zwei Zehn-Cent-Stücke.


  Hallo, was ist das? Ich habe sie nicht mehr. Aber da habe ich so eine Art Dose...«


  »Meine Puderdose", rief Madeleine.


  »Ich höre ganz gut", sagte Pierrot. »Aber ich will mein Geld wiederhaben.«


  »Herr Hypnotiseur, zeigen Sie einmal, was Sie in Ihren Taschen haben", befahl das Medium.


  »Gern", antwortete Lennet. »Ich besitze überhaupt kein Geld.«


  Er wühlte in den Taschen und brachte die beiden Geldstücke zum Vorschein, die Pierrot fehlten.


  Das Publikum schrie Bravo und klatschte. Lennet verbeugte sich geschmeichelt nach allen Seiten. Sein Talent zum Taschendieb hatte ihm wieder einmal geholfen.


  »Und die große Rote?« fragte Real und sah Nadja an. »Was kann sie?«


  »Die große Rote kann ein wenig tanzen", antwortete die Primaballerina. »Nicht sehr gut, aber auch nicht so schlecht.


  Musik, bitte.«


  Real legte eine Platte auf, und Nadja begann einen wunderbaren Phantasietanz. Lennet war ergriffen. Er spürte, daß hier eine geniale Künstlerin tanzte. Auch die Kanadier empfanden alle, daß diese Unbekannte das bescheidene Musikstück gleichsam in große Ballettmusik zu verwandeln verstand. Daß sich der bescheidene Raum jäh in ein glanzvolles Theater Verwandelte; daß ihre einfache Kleidung zu einer romantischen Robe wurde. Die jungen Leute klatschten begeistert, als sie ihre Vorführung beendete.


  »Man sieht, daß du tanzen kannst", sagte Real ernst. »Du solltest tanzen lernen. Du könntest damit viel Geld verdienen.«


  »Das ist ein guter Rat. Ich werde es probieren", antwortete Nadja, und Lennet sah, daß ihre sonst so traurigen Augenglänzten.
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  Wie ein Gespenst erschien das plattgedrückte Gesicht von Pik-As an der Fensterscheibe



  »Und jetzt tanzen wir alle!« ordnete Real an. »Große Runde.


  Die Damen in die Mitte. Wählen Sie Ihren Kavalier. Rundtanz!«


  Alles lachte, schrie und hüpfte. Lennet machte die größten Sprünge und erhielt den meisten Beifall. Aber er nahm ihn plötzlich gar nicht mehr wahr. Er stand in der Nähe des Fensters.


  Denn wie ein Gespenst erblickte er das plattgedrückte Gesicht von Pik-As hinter der Scheibe.


  Schneeschuhe und Motorschlitten


  Nadja tanzte gerade mit Real und schien für den Augenblick nicht an irgendwelche Gefahren zu denken. Lennet mußte sie daran erinnern. Er ging zu ihr hin und sagte leise: »Gehen Sie sofort in Ihr Zimmer. Schnell!«


  Dann ging er durch die Tür, die dem Fenster gegenüberlag, in den Hof. Links war hinter den Ställen und Scheunen ein Ausgang zum Wald. Auf dieser Seite lag auch der Hang, hinter dem sich, wie Margot gesagt hatte, die Skistation befand. Rechts hinter den Wohngebäuden befand sich die schmale Straße, die zur Hauptstraße führte. Und dort waren auch verschiedene Fahrzeuge geparkt, darunter ein schwarzer Chevrolet und ein roter Toyota.


  Rasch suchte Lennet den Hof nach den vier Assen ab. Daß sich Pik-As hinter dem Haus befand, wußte er ja schon. Dann sah er den dünnen Kreuz-As bewegungslos in einem Schuppen stehen, der dem Haus gegenüberlag. Der eckige Karo-As saß am Steuer des Toyota. Herz-As mußte er erst einige Zeit suchen.


  Aber schließlich entdeckte er ihn. Der Mann kniete hinter dem armen königsblauen Triumph und war damit beschäftigt, die Luft aus den Reifen zu lassen.


  Lennet schlüpfte ins Haus zurück. Er machte sich bittere Vorwürfe, daß er Herz-As nicht die Waffe abgenommen hatte, als im Hotel die Gelegenheit dazu gewesen wäre.


  Er machte Margot ein Zeichen, daß er mit ihr sprechen wollte.


  Da sie wieder einen neuen Scherz erwartete, fing sie bereits an zu lachen.


  »Hör zu, Margot", sagte Lennet und zog sie zur Seite. »Ich mache jetzt keine Spaße. Nadja und ich werden verfolgt.«


  Margot hörte sofort auf zu lachen.


  »Ihr Armen!« sagte sie. »Habt ihr die Polizei auf dem Hals?


  Ich habe mich schon gefragt, ob du nicht ein kleiner Gauner bist, weil du dich in den Taschen von Reals Bande so gut zurechtgefunden hast.«


  »Aber nein", gab Lennet zurück. »Nicht die Polizei ist hinter uns her, sondern ausländische Spione.«


  »Oh, erzähle doch keine Märchen! Du bist doch selber Ausländer. Glaube doch bloß nicht, daß du mir einen Bären aufbinden kannst. Ihr habt kanadische Namen, aber ihr kommt von der anderen Seite des Atlantiks. Das macht mir nichts aus.


  Wenn ihr die Polizei auf dem Hals habt, helfe ich euch gern.«


  Lennet hielt es für sinnlos, sie überzeugen zu wollen, daß sie tatsächlich von ausländischen Spionen verfolgt wurden.


  »Wie du willst. Sie haben die Farm umzingelt", sagte er. »Wie kommen wir hier trotzdem heraus?«


  »Ich sehe keinen anderen Weg als mit Schneeschuhen. Ich gebe euch welche. Dann geht ihr über den Hang. Da kommt ihr zur Skistation, und dort findet ihr vielleicht ein Taxi.«


  »Kannst du uns die Schneeschuhe verkaufen?«


  »Mein Vater bringt mich um, wenn ich sie verkaufe. Aber ich kann sie euch leihen. Du gibst sie dann einfach bei der Liftstation bei meinem Vetter Harry ab.«


  Lennet holte Nadja und ging mit ihr in die Küche, wo Margot sie mit zwei Paar Schneeschuhen erwartete und sie ihnen an den Füßen befestigte. Die Tänzerin ließ alles geduldig mit sich geschehen.


  »Wie konnten sie uns nur finden? Ich verstehe das nicht.«


  Lennet schüttelte den Kopf.


  »Ich habe es ja gesagt: Sie können alles", erwiderte Nadja.


  »Macht euch doch keine Sorgen wegen der Polizei", sagte Margot, um sie zu beruhigen. »Die sind zwar gerissen, aber wir sind schließlich auch keine Dummköpfe.«


  Sie brachte sie zu dem Hinterausgang, von dem aus man zum Wald gelangte. »Jetzt geht mit Gott", sagte sie einfach.


  »Danke!« Lennet umarmte sie zum Abschied, und dann machten die beiden Flüchtlinge sich wieder auf den Weg. Die großen, länglichen Schneeschuhe aus Weidengeflecht trugen sich ausgezeichnet, so daß sie fast normal gehen konnten.


  Lennets Gehirn arbeitete fieberhaft. Er konnte keine befriedigende Lösung für das Problem finden, das ihn am meisten beschäftigte: Wie konnten die vier Asse sie hundert Meilen von Montreal entfernt aufspüren? Mußte man nicht annehmen, daß Nadja aus irgendeinem geheimnisvollen Grund ihre eigene Zuflucht verraten hatte?


  Plötzlich hörten sie lautes Geschrei hinter sich. Lennet wandte sich um.


  In der verschneiten Landschaft mit dem Wald im Vordergrund lag jetzt etwa zweihundert Meter unter ihnen die Farm. Und vor der Farm gewahrte er Karo-As, der mit den Händen fuchtelte und schrie.


  »Sie haben uns entdeckt", stellte Lennet ruhig fest. »Wir müssen uns beeilen.«


  Nadja ging schneller. Auch Karo-As begann zu laufen, und gleich darauf erschienen auch Pik-As und Kreuz-As. Pik-As zog eine Pistole heraus, zielte lange und feuerte.


  Lennet lachte. Er drehte sich um und machte den Verfolgern eine lange Nase. Auf zweihundert Meter Entfernung war es unmöglich, mit einer automatischen Pistole ins Ziel zu treffen.


  Der Geheimagent ging noch etwas schneller. Ihn schmerzten bereits die Knöchel, weil er immer wieder die großen Schneeschuhe dagegenschlug. Zweimal brachte er sie sogar übereinander und fiel in den Schnee. Nadja dagegen hatte mit derlei Schwierigkeiten nicht zu kämpfen. Mit ihren geübten Tänzerinnenbeinen bewältigte sie die großen Schuhe leicht und ging scheinbar ohne Beschwerden. »Los, los", rief sie sogar einmal.


  Lennet blickte über die Schulter zurück. Die vier Asse, jetzt wieder alle beieinander, waren bei ihrer Verfolgung keine zehn Meter weit gekommen. Ohne Schneeschuhe oder Skier blieben sie einfach in dem tiefen Schnee stecken.


  Wir sind gerettet, dachte Lennet zufrieden.


  Nach einer Stunde angestrengten Laufens, während Lennet sein ganzes Können aufbieten mußte, um nicht hinter der Tänzerin zurückzubleiben, hörten sie plötzlich ein ohrenbetäubendes Geräusch. Einige Meter von ihnen entfernt kam aus einem Wäldchen ein sonderbares Fahrzeug herausgeschossen, das wie eine Mischung aus Schlitten und Auto aussah. Es war ein Motorschlitten, wie sie in dieser Gegend zum Sport, aber auch zur Arbeit benutzt werden. Darauf saßen zwei Männer.


  »Wir müssen in der Nähe der Station sein", stellte Lennet fest.


  Und in der Tat sahen sie nach zweihundert Metern ein großes Holzhaus vor sich, das auf dem Gipfel eines Hügels stand. Auf der Terrasse hielten sich junge Leute in bunten Anoraks auf.


  Viele hatten ihre Ski angeschnallt und stürzten sich den mit Pulverschnee bedeckten Abhang hinab. Andere tranken Kaffee oder Tee aus Pappbechern.


  Ein Stück von der großen Hütte entfernt stand noch eine kleinere, mit einer großen Aufschrift: »Vermietung von Ski und Motorschlitten, Harry Snowdon.«


  »Das muß der Vetter Harry sein", sagte Lennet, als er den großen Mann sah, der auf der Schwelle des Hauses stand und mit den Fäusten in den Hüften das Tal beobachtete.


  Als Lennet und die Tänzerin in Rufweite waren, legte Harry die Hände als Sprachrohr an den Mund und schrie: »Kommt ihr von Margot?«


  »Ja, das sind wir!« rief Lennet zurück.


  »Kommt her!«


  Sie gingen weiter. Harry kam auf sie zu und schüttelte ihnen kräftig die Hand.


  »Also ihr seid die falschen Kanadier", sagte er und lachte in seinen dichten roten Bart. »Na gut. Ich habe mit Margot telefoniert, und sie hat mir von euch erzählt. Ihr habt die Polizei auf dem Hals, aber das ist mir egal. Was wollt ihr jetzt machen?«


  »Nach Montreal telefonieren", sagte Lennet.


  »Leicht zu machen. Gehen Sie ins Haus und rufen Sie das Fernamt an. Oder Sie wählen Ihre Nummer gleich durch.«


  Lennet ging in die Hütte und rief abermals die Bundespolizei an, um nach seinem Freund Phil Himbeer zu fragen.


  Glücklicherweise ahnt Harry nicht, wen ich anrufe, dachte er.


  Sonst würde er mich wohl glatt wieder vor die Tür setzen.


  Und abermals antwortete der diensthabende Polizist, daß Captain Himbeer jeden Augenblick zurückerwartet werde.


  Lennet ging enttäuscht wieder hinaus.


  »Nun, was haben Sie beschlossen?«


  »Keine Ahnung", sagte Lennet ehrlich. »Wir werden verfolgt.


  Vielleicht könnten Sie ein Taxi rufen?«


  »Dazu würde ich nicht raten. Die Polizisten sind auch nicht auf den Kopf gefallen. Sie rufen ein Taxi, und dann halten sie Sie auf der Straße auf. Nein, ich werde Ihnen etwas sagen: Ich leihe euch einen Motorschlitten und ihr fahrt querfeldein nach Norden. Dort kommt ihr zu einem kleinen Dorf, das Sankt Luc heißt. Es ist etwa sieben Kilometer von hier entfernt. Dort fragt ihr nach meinem Schwager Lucien. Ich rufe ihn in der Zwischenzeit an. Er bringt euch dann für die Nacht unter. Aber ihr müßt euch jetzt beeilen, denn es fängt schon an, dunkel zu werden.«


  Lennet nahm dankbar an. In dem abgelegenen Dorf würden die vier Asse sie sicher nicht aufspüren können. Um dorthin zugelangen, müßten sie ebenfalls quer über die Berge. Und wie sollten sie auf den Gedanken kommen, daß die beiden Fliehenden nicht die Straße genommen hatten?


  Mit Harrys Hilfe zogen die beiden jungen Leute die Schneeschuhe aus und zwängten sich eng aneinandergepreßt in den Motorschlitten, der wie ein Ei auf Kufen aussah. Harry erklärte Lennet, wie man mit dem Schlitten umging. »Bedankt euch nicht, sondern haut ab!«


  Lennet setzte den Motor in Gang. Mit schauderhaftem Krach setzte sich das Fahrzeug in Bewegung. Es erreichte rasch ein schwindelerregendes Tempo.


  Nachdem er sich anfangs etwas ungeschickt anstellte, gewöhnte sich Lennet schnell an den Umgang mit der Maschine.
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  Mit ohrenbetäubendem Lärm setzte sich der Motorschlitten in Bewegung


  Nadja, deren Wangen von der schneidenden Kälte gerötet waren, schien über die Schnelligkeit, mit der sie vorwärtskamen, richtig glücklich zu sein. Mehrmals hätte Lennet den Schlitten fast in eine Schneewehe gefahren. Dann lachte sie laut auf. Die Gefahr schien ihr Spaß zu machen. Ahornbäume, Kiefern, Tannen flogen an ihnen vorbei. Sie flogen über kleine Hügel, sprangen über Gräben, und wenn der Motor nicht so einen abscheulichen Lärm gemacht und nicht so fürchterlich gestunken hätte, dann wären sie sich wie auf einem fliegenden Teppich vorgekommen.


  Während er fuhr, mußte Lennet unaufhörlich an die fast unheimlichen Fähigkeiten denken, durch die die vier Asse es schafften, jederzeit über ihren Aufenthaltsort auf dem laufenden zu sein.


  Es gibt nur zwei Lösungen, dachte er. Entweder benachrichtigt Nadja ihre Leibwächter, oder aber...


  Plötzlich schoß ihm eine Idee durch den Kopf. Er brüllte, um das Geräusch des Motors zu übertönen: »Sind Sie ganz sicher, daß Sie nicht irgendwo einen kleinen Sender bei sich tragen, der den vier Assen Ihren Aufenthalt verrät?« Die Tänzerin riß erstaunt die Augen auf.


  »Einen Sender? Was wollen Sie damit sagen?«


  »Das kann ein ganz kleines Ding sein, das man Ihnen in die Jackentasche oder in Ihre Handtasche praktiziert hat.«


  »Ganz sicher nicht in meine Taschen. Sie sind leer. In meiner Handtasche genausowenig. Ich weiß genau, was drin ist.«


  »Ein Miniatursender kann überall versteckt sein. Vielleicht im Deckel Ihrer Puderdose, vielleicht in einem Geldstück aus Ihrem Land, das Sie ja hier nicht ausgeben können. Es kann sogar im Schloß Ihrer Handtasche stecken...«


  »Das wäre möglich. Soll ich meine Handtasche wegwerfen?«


  »Nein", sagte Lennet. »Beim nächsten Aufenthalt sehe ich nach. Und wenn irgendwo ein Sender verborgen ist, dann finde ich ihn auch... He, was ist denn da los?«


  Der Motor knatterte weiter, aber der Schlitten fuhr immer langsamer. Bald blieb er ganz stehen. Lennet konnte aufs Gas treten, soviel er wollte: Der Schlitten rührte sich nicht mehr vom Fleck.


  Der Geheimagent sprang heraus und öffnete die Haube. »So ein Pech. Der Antriebsriemen ist gerissen", verkündete er.


  »Und was hat das zu bedeuten?« fragte Nadja angstvoll. »Das bedeutet, daß dieses Fahrzeug uns nichts mehr nützt!«


  Lennet sah sich um. Rechts spärliche Bäume, links eine weite schneebedeckte Fläche. Das war alles. Und es wurde schnell dunkler. Bald würden sie gar nichts mehr sehen können.


  Wir sitzen ganz schön in der Tinte! dachte Lennet. Laut sagte er: »Jetzt sehe ich mir erst einmal Ihre Handtasche an.«


  Sie gab sie ihm. Er entnahm ihr nach und nach verschiedene Dinge: Puderdose, Taschentuch, Lippenstift, prüfte sie sorgfältig und stellte fest, daß nichts an ihnen verändert war. Nadja hatte keine Uhr bei sich, und die Verfolger konnten auch nicht vorausgesehen haben, daß sie an diesem Tag dieses Kostüm und diese Schuhe anziehen würde. Sie hatte also keinen Sender bei sich, falls sie eben nicht doch selbst... Aber diesen Verdacht wies Lennet abermals zurück. Sein Instinkt sagte ihm, daß er ihr vertrauen konnte. Und sein Instinkt hatte ihn noch nie getäuscht.


  »Machen wir uns auf den Weg", sagte er.


  Er hatte keine große Hoffnung, das Dorf Sankt Luc noch zu erreichen. Es mußte mindestens noch vier Kilometer entfernt sein. Und wie sollten sie sich ohne Kompaß zurechtfinden, gerade jetzt, da die Nacht hereinbrach? Sie hatten keine andere Wahl. Sie mußten gehen, wenn sie nicht hier an dieser Stelle erfrieren wollten.


  Das Gehen war jedoch ohne Schneeschuhe furchtbar anstrengend. Sie waren kaum eine Viertelstunde gegangen, als sie völlig erschöpft waren. Da erschien vor ihnen zwischen den Bäumen ein dunkler Schatten.


  »Ein Haus!« rief die Tänzerin.


  »Gott sei Dank! Lange hätten wir nicht mehr durchgehalten", erwiderte Lennet.


  Es war wirklich ein Haus. Ein Haus an der Straße, die vermutlich nach Sankt Luc führte. Ein Blockhaus, ganz aus Holz. Es schien eher ein Wochenendhaus als ein festes Wohnhaus zu sein. Kein Rauch war zu sehen, nirgends brannte Licht.


  Stolpernd und rutschend gelangten die beiden jungen Leute mit letzter Kraft auf die Terrasse, die das ganze Haus umgab.


  Alle Läden waren geschlossen.


  »Niemand da", stellte Lennet fest.


  »Das ist schlimm", seufzte Nadja. »Ich kann nicht mehr!«


  »Ich bin anderer Meinung: Es ist besser, daß niemand da ist", antwortete Lennet. »So kann uns keiner bei den vier Assen verpfeifen.«


  »Aber wie sollen wir hineinkommen?«


  »Lassen Sie das meine Sorge sein", sagte Lennet. Das Haus hatte nur eine Tür, und diese Tür hatte zwei Schlösser. Lennet zog sein Taschenmesser heraus und machte sich an die Arbeit.


  Er begann damit, daß er einen Nagel aus der Wand zog und ihn zurechtbog. Dann führte er diesen primitiven Dietrich in das erste Schloß ein und begann zu tasten. Die Tänzerin betrachtete ihn aufmerksam.


  »Um ein Schloß aufzumachen, braucht man einen Schlüssel", sagte sie. »Oder besondere Kenntnisse...«


  »Da bin ich ganz Ihrer Ansicht", bestätigte Lennet. Für das erste Schloß brauchte er fünf Minuten. Das zweite widerstand etwas länger, hatte aber auf die Dauer keine Chance. In Frankreich gab es keinen Geheimagenten, der nicht auch als erstklassiger Einbrecher ausgebildet worden war.


  Schließlich brauchte er nur noch die Klinke niederzudrücken.


  Lennet gab sich keine Mühe, seine Genugtuung zu verbergen. Er trat als erster ein, wandte sich dann um und sagte: »Nadja, treten Sie ein. Herzlich willkommen in Ihrem neuen Wohnsitz.«


  Sie befanden sich in einem sehr großen Raum, der wohl gleichzeitig als Küche, Speisezimmer, Wohnzimmer und Bibliothek diente. Drei Türen gingen ab: zwei in die Schlafzimmer, eine ins Bad.


  Es war nicht sehr kalt in dem Haus. Das Licht funktionierte, und als Lennet auf den Thermostat der Heizung sah, bemerkte er, daß sie eingeschaltet war. Er brauchte nur einen Knopf zu drücken, und sie lief auf vollen Touren.


  Die beiden jungen Leute untersuchten das Haus gründlich. Es war hübsch eingerichtet, die Wände ganz mit Holz getäfelt.


  Vermutlich verbrachte eine Familie aus Montreal hier mit ihren Freunden die Wochenenden.


  »Aber wir haben heute Samstag. Wie kommt es, daß die Leute nicht hier sind?« fragte die Tänzerin erstaunt.


  »Ich wette, sie sind in Montreal geblieben, um Ihnen bei Ihrem Auftritt zuzujubeln", antwortete Lennet.


  Er sah auf die Taschenuhr. Es war sieben. In einer Stunde würde der Vorhang zur zweiten Vorstellung des Balletts aufgehen.


  »Angela bereitet sich jetzt darauf vor, mich zu vertreten", sagte die Tänzerin.


  Langsam regte die Wärme den Blutkreislauf der halberstarrten jungen Leute wieder an. Die Künstlerin untersuchte den Kühlschrank, während Lennet die Schlafzimmer in Augenschein nahm.


  »Ich habe ein paar Eier und Schinken gefunden", verkündete sie stolz.


  »Und ich noch etwas Besseres", erwiderte Lennet. Und in der Tat: An einer Wand hing ein automatisches Jagdgewehr, und in einem Nachttisch lagen zehn Schrotpatronen.


  »Jetzt sind wir gerüstet", flüsterte Lennet leise vor sich hin und streichelte den Schaft der Waffe.


  Während die Tänzerin sich daranmachte, ein kleines Abendessen zu richten, untersuchte Lennet die Fenster und vergewisserte sich, daß das Haus eine sichere Zuflucht bot.


  Vorsichtshalber öffnete er halb einen Fensterladen vor einem Fenster, von dem aus man leicht die Tür unter Beschuß nehmen konnte, wenn es nötig sein sollte.


  »Das Essen ist fertig", verkündete Nadja.


  Als Köchin war sie nicht gerade eine Meisterin. Das Eigelb war zerlaufen, das Eiweiß war fast verkohlt, und das Ganze derart versalzen, daß man bereits nach dem zweiten Bissen vor Durst umkommen konnte. Aber die Künstlerin schien von ihrem Meisterwerk entzückt zu sein, und Lennet, der einen Bärenhunger hatte, hütete sich, sich zu beschweren. Er wollte gerade ein Glas Wasser hinuntergießen, als seine wachsamen Ohren draußen auf der Terrasse ein Geräusch vernahmen.


  »Was ist das?« fragte er.


  »Ich habe nichts gehört", sagte die Tänzerin erbleichend.


  »Schritte", sagte Lennet. »Vielleicht der Eigentümer.« Er stand auf und schlich geräuschlos zum Fenster. Der Mond war aufgegangen und tauchte die Terrasse in ein helles Licht. Vor der Tür stand eine schmale Gestalt und machte sich am Schloß zu schaffen.


  »Kreuz-As!« murmelte Lennet fassungslos.


  Die Feinde sind mächtig


  Der Geheimagent wandte sich um. Die Tänzerin betrachtete ihn angstvoll. Langsam senkte er den Kopf.


  »Ich habe es Ihnen ja gesagt. Sie bringen alles fertig", flüsterte sie.
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  » Wollen Sie ein paar Schrotkugeln abkriegen?« rief Lennet


  »Erzählen Sie doch keine Dummheiten!« gab er scharf zurück.


  Die fast abergläubische Angst der Tänzerin brachte ihn auf.


  Gleichzeitig aber mußte er sich eingestehen, daß der Feind über geheimnisvolle und anscheinend übermächtige Mittel verfügte.


  Lennet nahm das Gewehr und schob den Lauf durch den Vorhang. Kreuz-As stand im hellen Licht des Mondes.


  »Hallo!« rief Lennet. »Wollen Sie ein paar Schrotkugeln abkriegen?«


  Kreuz-As schreckte zurück. Er stand jetzt in der Mitte der Terrasse und war noch besser zu sehen.


  »Ich mag es nicht, wenn man bei mir eindringen will, ohne vorher höflich zu klopfen. Was wollen Sie?«


  »Wer sind Sie?« fragte eine Stimme, die aus einem Gebüsch einige Meter vom Haus entfernt kam.


  »Der Besitzer dieses Hauses", log Lennet.


  »Das ist nicht wahr", gab die gleiche Stimme zurück, während Kreuz-As sich langsam zurückzog. »Wir sind bestens unterrichtet. Mister Perkins, dem dieses Haus gehört, verbringt dieses Wochenende in Montreal.«


  »Nun gut", sagte Lennet. »Sagen wir es anders: Ich bin der Besitzer eines automatischen fünfschüssigen Jagdgewehrs, Marke Remington. Und wenn Sie behaupten, auch das sei nicht wahr, werde ich es Ihnen an diesem Herrn da, dem Kreuz-As, beweisen.«


  Kreuz-As sprang von der Terrasse hinunter und stürzte in den Schnee.


  Wieder ertönte die Stimme: »Wir sind zu viert. Und wir sind gut bewaffnet. Sie sind ganz allein. Geben Sie Nadja Ratan heraus, und Ihnen wird kein Haar gekrümmt.«


  Lennet zielte auf das Gebüsch und drückte auf den Abzug.


  Weniger, weil er hoffte, seinen unsichtbaren Gesprächspartner zu treffen - das hätte alles nur schwieriger gemacht - als vielmehr, um zu beweisen, daß er entschlossen war, sich zu verteidigen.


  Es knallte. Die Scheibe zerbarst und ein Strom eisiger Luft pfiff herein. Zweige fielen zu Boden.


  »Daneben!« schrie die Stimme spöttisch. Lennet lud durch ohne zu antworten.


  »Wir geben Ihnen eine Minute", sagte die Stimme. »Dann stürmen wir das Haus.«


  »Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen dabei!« brüllte Lennet zurück und fügte vergnügt hinzu: »Wenn Mister Kanar dabei ist, so lassen Sie ihn nicht als ersten gehen. Es könnte sein, daß ich diesen Zwerg verfehle.«


  »Nadja", wandte er sich dann an die Tänzerin. »Wenn diese Kerle tatsächlich so schwachsinnig sein sollten, uns anzugreifen, so werden sie ihr blaues Wunder erleben.«


  Vorsichtshalber löschte er das Licht. Er schob die anderen Vorhänge halb zurück, so daß alle drei Seiten des Hauses, die Fenster hatten, in seinem Blickfeld lagen. Selbst wenn sie ihn von allen drei Seiten angriffen, war er immer noch im Vorteil.


  Im Haus war es jetzt ganz dunkel. Um so weißer glänzte der Schnee draußen im Schein des Mondes. Die Tänzerin hatte sich an eines der Fenster gestellt, Lennet überwachte die beiden anderen.


  Eine lange Minute verstrich. Dann hörte man Motorengeräusch. Und gleich darauf war es wieder völlig still.


  »Ich glaube, sie sind weggefahren", meinte Lennet.


  »Sie holen Verstärkung", antwortete die Tänzerin.


  »Wo wollen sie die herbekommen. Und wenn sie auch noch drei armselige Typen auftreiben, wir sind immer noch im Vorteil. Aber das alles erklärt nicht, wie sie unser Versteck entdeckt haben.«


  Langsam verstrich die Zeit. Lennet sah von Zeit zu Zeit auf die Uhr. Er fürchtete, daß der Gegner eine Falle gestellt haben könnte. Sie hatten so getan, als führen sie weg, um ihre Aufmerksamkeit einzuschläfern.


  Ein kräftiger Automotor war zu hören. Ein großer schwarzweißer Wagen mit rotem Blinklicht auf dem Dach hielt vor dem Haus. Zwei riesige Polizisten sprangen heraus.


  »He! Ihr da drin!« schrie einer von ihnen, indem er mitten auf der Straße stehenblieb. Er hatte die Fäuste in die Hüften gestemmt, die eine ganz in der Nähe der Pistole, die an seinem Gürtel hing. »Kommt heraus!«


  Lennet befand sich in einem Zwiespalt. Er konnte nicht hinausgehen, aber er konnte auch nicht auf die Polizisten schießen.


  »Warum sollten wir herauskommen?« fragte er.


  »Mister Perkins, der Besitzer des Hauses, hat uns angerufen", erwiderte der Polizist. »Er hat gesagt, daß Einbrecher in seinem Haus sind. Also keine Flausen mehr. Es ist besser für euch.


  Wenn ihr Waffen habt, werft sie weg und kommt mit erhobenen Händen heraus.«


  »Ich bin kein Einbrecher", sagte Lennet. »Ich bin ein Freund von Captain Himbeer von der kanadischen Bundespolizei. Sie können ihn anrufen...«


  »Keine Geschichten", unterbrach ihn der Polizist. »Ich kenne die Freunde von Captain Sowieso. Ich zähle bis drei. Wenn ihr bei drei nicht hier draußen seid, breche ich die Tür auf. Eins...


  zwei...«


  »Ich mache das Licht an und öffne die Tür", sagte Lennet.


  »Ich warte hier ohne Waffe. Aber ich kann nicht herauskommen.


  Hinter den Büschen dort sind wahrscheinlich Spione versteckt und...«


  »Also macht auf", befahl der Polizist.


  »Öffnen Sie nicht!« schrie die Tänzerin in höchster Angst.


  Aber was hätte es genützt, sich zu widersetzen? Wenn er die Polizisten hereinließ, konnte er sich vielleicht mit ihnen verständigen, ihnen erklären...


  Er drückte auf den Schalter. Das Licht ging an. Dann öffnete er die beiden Schlösser und ging bis zum Hintergrund des Raumes zurück. Die Tänzerin war leichenfahl.


  »Jetzt haben sie uns", murmelte sie.


  »Es ist offen!« rief Lennet.


  Die Tür flog auf. Zuerst kam eine Faust mit einer Pistole, dann ein Arm, dann erschien der ganze Mann.


  »Ein junger Kerl und ein Mädchen!« schrie er. »Hast du so was gesehen, Maurice? Genau wie beschrieben. Die Nase an die Wand, ihr zwei. Ihr werdet durchsucht.«


  »Monsieur", sagte Lennet, »ich protestiere. Wir sind keine Verbrecher. Die Dame ist...«


  »Hält's Maul!« schrie der zweite Polizist. »Das Gesicht an die Wand. Habt ihr nicht gehört? Und zwar ein bißchen dalli!«


  Nadja hatte bereits ergeben den Befehl ausgeführt. Lennet folgte ihrem Beispiel, bedroht von den beiden Riesen.


  »Baptist, du untersuchst den Kerl, ich nehme das Mädchen", entschied Maurice.


  Mit der Nase an der Wand sah Lennet nichts als ein Stück Holz. Aber er konnte sich vorstellen, daß die beiden Polizisten die Pistolen wieder eingesteckt hatten. Ihm kam die Idee, sich zu widersetzen. Aber was wäre dann gewonnen?


  Die harte Hand des einen Polizisten berührte gerade seinen Rücken, als von der Tür her eine neue Stimme zu hören war:


  »Keine Bewegung. Die Hände hoch, alle vier!« Schritte waren zu hören. »Wer seid denn ihr?« fragte Maurice.


  »Was erlaubt ihr euch? Wir sind von der Polizei", sagte Baptist.


  »Wirklich?« sagte eine ironische Stimme. »Stellt euch vor, das ist uns ganz gleichgültig.«


  Kurze Befehle ertönten in einer fremden Sprache. Nadja verlor das Bewußtsein und glitt zu Boden. Eine rauhe Faust legte sich auf Lennets Schulter und drehte ihn herum. Nur wenige Zentimeter von seinem Gesicht entfernt sah er Herz-As.


  Die anderen waren dabei, den Polizisten Pistolen und Handschellen abzunehmen.


  »Ich habe noch eine alte Rechnung mit dir auszugleichen, mein Guter", sagte Herz-As und ließ seine Faust in Lennets Gesicht fliegen, daß dieser Sternchen sah. »Ruhe! Wir haben keine Zeit zu verlieren", befahl Kreuz-As. Die Polizisten rissen die Augen auf.


  »Wir dachten, ihr seid Freunde von diesem Burschen. Und jetzt verprügelt ihr ihn", sagte Maurice erstaunt.


  »Du mußt dich nicht wundern", ergänzte Baptist. »Die Leute von drüben sind eben alle verrückt.«


  Karo-As nahm die linke Hand Lennets und die Rechte von Maurice und fesselte sie mit einer Handschelle aneinander.


  Inzwischen fesselte Kreuz-As die Rechte Lennets an die linke Baptists, und Pik-As fesselte die Rechte Baptists an den Griff des Kühlschrankes. Herz-As verlor keine Zeit mehr. Er nahm die Tänzerin, die immer noch bewußtlos war, und lud sie sich auf die Schulter.


  Die langen roten Haare hingen fast bis zum Boden herab, als Herz-As, gefolgt von seinen Kameraden, zur Tür ging.


  »Unterhaltet euch gut", grinste Karo-As bösartig und löschte das Licht.


  Die Tür wurde geschlossen. Lennet war besiegt: Nadja Ratan befand sich wieder in den Händen des Feindes.


  »Nun gut", sagte Maurice träge. »Jetzt brauchen wir bloß zu warten, bis der Mann am Radio merkt, daß wir keine Antwort mehr geben. Das kann nicht länger als eine Stunde dauern.«


  »Du kennst die Kerle?« fragte Baptist an Lennet gewandt.


  »Ja", erwiderte Lennet. »Es sind ausländische Spione. Ich erzähle euch später alles. Jetzt aber: Wollt ihr wirklich warten, bis euer Kollege kommt?«


  »Du bist gut. Was sollen wir denn sonst machen?«


  »Ihr werdet euch doch nicht durch so lächerliche Handschellen außer Gefecht setzen lassen.«


  »Deine sauberen Freunde haben die Schlüssel mitgenommen, mein Kleiner.«


  »Ja, und? Gebt mir einen Nagel und ich befreie euch.«


  Gemeinsam machten sich die drei auf die Suche. Immer im Bereich des Kühlschranks. Besonders Lennet suchte wie besessen. Wenn er die Polizisten befreite und wenn sie damit einverstanden waren, die Spione zu verfolgen, war vielleicht noch nicht alles verloren. Die vier Asse kannten die Gegend sicher nicht so gut wie die Vertreter des Gesetzes. Mit einem Polizeiwagen konnte man sie einholen, noch ehe sie Montreal erreichten und dann...


  »Eine Sicherheitsnadel! Reicht dir das?« fragte der Polizist, der mit der Rechten herumgesucht und zwischen zwei Bodenbrettern die Nadel gefunden hatte.


  Lennet nahm die Nadel, erhob sich zusammen mit seinen Mitgefangenen, näherte die beiden Fäuste einander und begann mit der Nadel am Schloß der Handschelle zu arbeiten.


  Über seinem gebeugten Kopf sahen sich die beiden Polizisten augenzwinkernd an.


  »Klick", machte Lennet, als er seine rechte Hand befreit hatte.


  Jetzt ging es mit der anderen Hand schneller. »Klack!«


  Baptist war noch an den Kühlschrank gefesselt. Aber nachdem Maurice das Licht angezündet hatte, war es für Lennet eine Kleinigkeit, auch die dritte Handschelle zu öffnen.


  »Wir haben uns doch nicht getäuscht, was, Maurice", sagte Baptist triumphierend.


  »Nein, wir haben uns nicht getäuscht", bestätigte der andere.


  »Wir haben einen Einbrecher erster Klasse erwischt.«


  Mit einer schnellen Bewegung hatten sie Lennet an beiden Armen ergriffen und hielten ihn im bekannten Polizeigriff fest.


  »He!« schrie Lennet. »Was macht ihr denn da? Wir müssen doch die Spione verfolgen! Wir müssen Nadja Ratan befreien!«


  »Jetzt kommst du erst einmal friedlich mit uns", erwiderte Baptist. »Und zwar ohne Geschichten zu machen. Im anderen Fall müssen wir dich leider wieder fesseln.«


  Alle Proteste, alle Erklärungen Lennets waren nutzlos. Die beiden Polizisten glaubten fest, einen Einbrecher gefangen zu haben. Sie schleppten ihn zum Polizeiwagen, den die vier Asse nicht angerührt hatten, und fuhren nach Sankt Luc. Dort wurde telefoniert, über Funk angefragt. Aber niemand nahm die Angaben von Lennet über die Spione, das Ballett Stella und Captain Himbeer ernst. Schließlich war jeder davon überzeugt, daß Lennet log.


  »Du kannst erzählen, was du willst", sagte der Polizeiwachtmeister ruhig. »In der letzten Woche habe ich die Königin festgenommen. Sie hat sogar gedroht, mir den Kopf abhauen zu lassen, falls ich sie nicht freilasse.«


  Lennet mußte die Taschen leeren, Schnürsenkel und Krawatte abliefern, und dann brachten ihn die beiden Polizisten, die sehr stolz auf ihren Fang waren, zu einer Gefängniszelle. Zur mittleren der drei Zellen, die es in dem kleinen Dorfgefängnis gab.


  Lennet ließ sich auf die harte Pritsche fallen.


  Er hatte das Vertrauen von Nadja Ratan enttäuscht. Sie war durch seinen Fehler in höchster Gefahr! Was konnte er jetzt noch tun?


  Unruhig stand er wieder auf und untersuchte das Schloß der Zelle. Es war einfach. Mit einem Werkzeug hätte er es spielend öffnen können. Aber er hatte kein Werkzeug, und außerdem ging gerade der Wachtmeister vorbei und sagte: »Mach keine Dummheiten. Wir wissen, daß du so was kannst, und wir passen auf dich auf.«


  Lennet machte sich Vorwürfe. Er schalt sich einen naiven Dummkopf...


  Nach einer Viertelstunde voller trüber Gedanken kam ihm eine Idee. Er ging alles nochmals durch. Richtig! Er verstand plötzlich alles. Er wußte auf einmal, wie der Feind es geschafft hatte, sie immer wieder zu finden, egal, wo sie sich versteckten.


  Und gleichzeitig war damit die Unschuld der Tänzerin erwiesen.


  Und jetzt erschien ihm der Plan der Spione noch gerissener, als er zuvor geglaubt hatte und als die Spionageabwehr in Frankreich und Kanada jetzt noch glaubte...


  Aber was hatte er nun von seinem Wissen?


  Die List der gegnerischen Agenten


  Es war halb ein Uhr nachts. Es war Lennet nicht gelungen einzuschlafen. In die Nachbarzelle hatte man einen Betrunkenen gebracht, der sich erfolglos bemühte, sich als großer Sänger zu erweisen. Lennets Gedanken drehten sich im Kreis.


  Die Tänzerin hat das Bewußtsein wiedererlangt... Sie sieht, daß sie in der Gewalt ihrer Feinde ist... Sie schleppen sie zu einem geheimen Versteck... Sie steht Kanar gegenüber... Was werden sie mit ihr machen... Wird sie dem ersten Verhör standhalten?«


  Im Korridor hörte man Schritte. Und dann zeichneten sich vor dem Gitter die vertrauten Umrisse des Wachtmeisters und Captain Phil Himbeers von der Bundespolizei ab.


  »Phil!« rief Lennet glücklich. »Phil! Gott sei Dank!«


  »Lassen Sie ihn sofort frei! Sie hätten uns in Montreal benachrichtigen müssen. Sie sind ein Dummkopf", fuhr Phil den Wachtmeister an.


  »Ich brauche mir nicht von Ihnen befehlen zu lassen", antwortete der Wachtmeister. »Sie sind nicht mein Vorgesetzter.«


  »Gut. Dann lassen Sie ihn nicht frei. Aber bereiten Sie sich darauf vor, daß Sie sich morgen eine neue Arbeit suchen müssen!«


  »Gut, gut. Ich lasse ihn ja raus. Es war eben ein Irrtum.« Zwei Minuten später verließ Lennet das Gefängnis von Sankt Luc. Er setzte sich neben Phil in dessen Sportwagen.


  »Wie hast du mich gefunden, Phil?«


  »Kleinigkeit. Du hast ja die Nummer des Bauernhofes angegeben. Als ich zurückkam, habe ich dort angerufen. Ich habe nicht gesagt, wer ich bin. Eine gewisse Margot hat mir dann gesagt, du seist wahrscheinlich bei Harry. Dann habe ich bei ihm angerufen, und er hat mir gesagt, du seist nach Sankt Luc gefahren. Da ich angenommen habe, daß du mich brauchst sonst hättest du ja nicht mehrfach angerufen - habe ich mich in mein Auto gesetzt und bin hierher gefahren. Und wie ich zur Polizei kam, um mich zu erkundigen, hat mir der Wachtmeister stolz verkündet, daß du in der Zelle sitzt. Ich habe ihm erklärt, daß du für mich arbeitest... nun, das Weitere kennst du ja.«


  »Danke, Phil. Das war Rettung in letzter Minute. Ich kann mir vorstellen, was es für dich bedeutet hat, hierher zu fahren. Du brauchst doch deine ganze Zeit für die Ermittlungen.«


  »Die Ermittlungen sind abgeschlossen", antwortete Phil trocken.


  »Und es war die größte Niederlage deiner Laufbahn, nicht wahr?«


  Phils energisches Gesicht wurde noch härter.


  »Woher weißt du das?«


  »Ich habe mehr Einzelheiten in der Hand als du. Und außerdem hatte ich im Gefängnis Zeit zum Nachdenken. Auf dem Plan, den wir von Kanar haben, standen die Namen der zukünftigen Agenten dieser Leute, nicht wahr?«


  »Richtig.«


  »Eine ganze Menge. Und du hast sie alle verhaften lassen?«


  »Richtig.«


  »Und die Verhöre haben nichts ergeben?«


  »Richtig.«


  »Weil sie in Wirklichkeit alle nichts wußten.«


  »Es sieht so aus.«


  »Und der arme Kerl, der mit Kanar den Smoking tauschen sollte, hatte keine Ahnung, in welche Lage er dadurch kam?«


  »Richtig.«


  »Ich werde dir sagen, was passiert ist, Phil. Erster Schritt: Der Feind gründet die Ballett-Truppe, um die Sache hier ins Laufen zu bringen. Zweiter Schritt: Ein Spitzel benachrichtigt meine Leute in Frankreich. Dritter Schritt: Statt die Sache abzublasen, erfindet der Feind die Geschichte Kanar-Smoking-Falscher-Plan und läßt uns dies durch einen Doppelagenten zukommen.«


  »Um uns auf eine falsche Fährte zu führen?«


  »Zum Teil. Zum anderen aber, um uns von der richtigen Fährte abzulenken und gleichzeitig herauszufinden, wer mit den Ermittlungen beauftragt wurde - in diesem Fall bin ich es. Mit der Zeit wären sie über mich auch auf dich und deine Leute gestoßen. Der richtige Plan - denn den gibt es - wurde inzwischen schon dem richtigen Mann übergeben - oder man wird es bald tun. Aber es ist ein ganz anderer Plan. Und es ist auch nicht Kanar, der ihn nach Kanada brachte.«


  »Wie bist du daraufgekommen, Lennet?« Der Sportwagen raste mit hoher Geschwindigkeit über die Autostraße. Dennoch warf Phil seinem jungen Freund einen halb bewundernden, halb zweifelnden Blick zu. Lennet zog das Taschenmesser heraus, trennte den Aufschlag seines Smokings, den er ja immer noch anhatte, an der Naht auf, griff mit zwei Fingern hinein und holte einen winzigen flachen Gegenstand heraus.


  »Ein Sender?« fragte Phil.


  »Ein winziger Sender, der nicht mehr als ein Stückchen Pappe wiegt und auch kaum dicker ist. Er sendet ein Pieppiep aus, und Karo-As hat den Empfänger in der Armbanduhr. Darum hat er ständig auf die Uhr gesehen. Von da aus war es leicht, sich den Rest auszumalen. Wenn ich dir meine Geschichte erzähle, wirst du sehen, was ich von Anfang bis Ende für ein Dummkopf gewesen bin. Ich habe die unglückliche Tänzerin verdächtigt, dabei habe ich selbst den Apparat mit mir herumgetragen, der uns verraten hat! Mich hat Karo-As immer verfolgt. Ohne mich wäre sie vielleicht schon gerettet.«


  Ohne sich zu schonen, erzählte Lennet seine Geschichte. Phil hörte schweigend zu, den Blick auf die Straße gerichtet.


  »Und jetzt", schloß Lennet, »mußt du die unglückliche Nadja retten.«


  »Ich weiß nicht, wie ich das könnte", sagte Phil. »Sie haben sie in der Hand und werden sie nicht so leicht wieder loslassen.


  Übrigens, um keine Zweifel aufkommen zu lassen: Ich bin nicht mehr Captain der Bundespolizei, wie unsere Truppe ja heißt.«


  »Was willst du damit sagen?«


  »Meinst du etwa, ich behalte meine Stellung nach einem derartigen Fehlschlag? Nein, mein Lieber. Ich habe nicht gewartet, bis man mich feuert. Mein Abschiedsgesuch liegt schon im Büro. Jetzt haben wir Sonntag. Also wird es am Montag entschieden. Und dann ade, Bundespolizei. Ich werde dann Autos verkaufen oder Salz auf die Straßen streuen, wenn es schneit.«


  Lennet ergriff den Arm seines Freundes. Er wußte, was Phil, der seinen Beruf liebte, jetzt empfinden mußte. Lennets Geste drückte sein ganzes Mitgefühl aus.


  »Hör, Phil, ich weiß, was das für dich bedeutet. Aber erlaube, daß ich einmal egoistisch denke. Wenn du deinen Abschied eingereicht hast, wenn du nicht mehr im Dienst bist...«


  »Und?«


  »Dann bist du doch frei. Dann kannst du doch Dinge tun, die du als Beamter nicht hättest tun können.«


  »Ich verstehe nicht...«


  »Du verstehst recht gut, Phil. Ich hätte niemals einen Offizier der Bundespolizei bitten können, daß er mir hilft, ausländischen Gästen eine Tänzerin unter der Nase weg zu entführen, aber mein Kumpel Phil Himbeer...«


  »Du bist verrückt", sagte Phil, »total verrückt. Kannst du dir nicht vorstellen, was für einen Ärger du beim FND haben wirst?«


  Lennet unterdrückte ein freudiges Lachen. Er fühlte, daß er dabei war, das Spiel zu gewinnen.


  »Ja, ich denke, sehr wohl daran. Aber ich habe nun einmal damit begonnen, Nadja Ratan zu retten. Also werde ich auch bis zum Ende gehen. Ich habe mir übrigens schon etwas ausgedacht.


  Diese Asse, die sich über uns lustig gemacht haben, werden bald etwas erleben. Sicher hüten sie die Tänzerin sorgfältig, aber ich glaube, ich kenne einen Trick, wie sie sie wieder vorzeigen müssen. Was ich dabei von Captain Phil verlange, ist lediglich, daß er die Landesgrenzen überwachen läßt, damit sie sie nicht gegen ihren Willen aus dem Land schaffen können. Den Rest erledigen wir. Du, unsere alte Freundin Grigri, Claudius Goodfellow, ein Junge, der mir schon mal geholfen hat, und ich.«


  Um zwei Uhr morgens erschienen zwei Ausländer auf dem Flugplatz von Montreal. Sie hatten eine junge rothaarige Frau bei sich, die kaum gehen konnte und deren grüne Augen völlig ausdruckslos vor sich hin starrten. Sie gaben an, die Frau sei krank; aber es war auch gut möglich, daß sie unter dem Einfluß von Drogen stand. Sie kauften drei Flugkarten für den Flug in ihr Heimatland. Aber als sie an die Polizeikontrolle kamen, wurde ihnen höflich eröffnet, daß ihr Visum ein Gruppenvisum für die ganze Ballett-Truppe Stella war, und daß sie das Land nur zusammen mit ihren Kollegen verlassen durften. Die Ausländer begannen heftig zu protestieren. Doch als der Beamte sagte, sie könnten sich an seine Vorgesetzten wenden, verschwanden sie rasch.


  Fieberhafte Vorbereitung


  Lennet verbrachte die Nacht in Phils Wohnung, einem übermodernen Appartement im obersten Stockwerk eines Hochhauses. Der Sender war außer Betrieb, und der Feind konnte Lennet nicht mehr überwachen. Allerdings konnte Kanar wohl kaum daran zweifeln, daß der junge Mann, der für die Bundespolizei arbeitete, es geschafft hatte, wieder freizukommen.


  Ein Problem gab es noch: Lennet konnte nicht gut weiter im Smoking herumlaufen. Nun wohnte er offiziell im Hotel Holiday Inn. Da er mit dem weißen Mustang eines Kunden verschwunden war, hatte er sich sicher verdächtig gemacht, so daß er nicht seine Sachen abholen konnte.


  »Es gibt hier Geschäfte, die auch am Sonntag offen sind", sagte Phil. »Wir kaufen dir eben etwas.«


  Um acht Uhr klingelte der Wecker, und die beiden Freunde erhoben sich sofort. Ein harter Tag stand ihnen bevor.


  Während Phil Kaffee kochte und die in Kanada unvermeidlichen Waffeln mit Ahornzucker buk, rief Lennet Grigri an. Grigri hieß eigentlich Griseldis und hatte zusammen mit Phil und Lennet ein Abenteuer auf Leben und Tod bestanden. Auf sie konnte man sich verlassen. Da Lennet jedoch die ganze Flucht mit Nadja so in Eile gewesen war, hatte er nie die Möglichkeit gehabt, sie um ihre Mithilfe zu bitten. Phil besaß glücklicherweise die Nummer. Denn Grigris Nachname füllte mehrere Seiten im Telefonbuch von Montreal. So wie bei uns Müller oder Schmidt.


  »Hallo?«


  »Bist du's, Grigri? Hier ist Lennet.«


  »Lennet!« Es gab keinen Irrtum: Grigri freute sich riesig.


  »Von wo rufst du an? Aus Montreal oder von drüben?«


  »Aus Montreal. Ich möchte dich so schnell wie möglich sehen.«


  »Das ist nicht schwierig. Komm her. Meine Eltern werden sich freuen, dich kennenzulernen.«


  »Hör zu. Deine Eltern lerne ich lieber ein anderes Mal kennen. Ich stecke wieder in einer aufregenden Sache drin und brauche deine Hilfe. Treffen wir uns um zehn im Montery-Lokal?«


  »Einverstanden.«


  Lennet hängte auf und wählte die Nummer der Goodfellows.


  Frau Goodfellow war am Apparat.


  »Claudius schläft noch. Wer spricht dort?«


  »Sagen Sie ihm, sein Freund der Fakir wollte ihn sprechen.


  Der, der die alten Nägel ißt.«


  Gleich darauf hörte man die gelangweilte Stimme von Claudius.


  »Hier Claudius, Herr Fakir?«


  »Hier Marie-Joseph Lafleur. Ich rufe an, um Ihnen zu sagen, daß sich Ihr Triumph auf einem Bauernhof in der Nähe von Sankt Luc befindet.«


  »Gut", antwortete Claudius gelangweilt.


  »Und dann wollte ich fragen, ob Sie in Laune wären, mir zu helfen...«


  »Das ist gut möglich. Um was handelt es sich?« Sein Tonfall war immer noch gelangweilt und überlegen.


  »Um eine schwierige und gefährliche Geschichte...«


  »Gefährlich?« schrie Claudius in den Hörer. »Dann bin ich dabei. Wo sind Sie? Ich komme sofort.«


  »Wir treffen uns um zehn im Monterey", sagte Lennet und hängte auf.


  Die nächste Stunde verbrachten die Freunde damit, alle persönlichen Dinge Phils aus dem Appartement zu räumen. Also alles, an dem man das Zimmer hätte genau beschreiben können.


  Schließlich blieben nur noch die modernen Möbel, die völlig unpersönlich waren. Um das Zimmer ganz unkenntlich zu machen, brauchten sie jedoch noch einige Dinge. Die aber mußten sie kaufen. Und so waren sie gezwungen, zu warten, bis die Läden öffneten.


  Um zehn Uhr kamen die beiden Unzertrennlichen zum Restaurant Monterey. Phil sah normal aus. Aber Lennet, in einem Pullover von Phil, der ihm fast bis zu den Knien herabhing, wirkte nicht gerade glücklich.


  Grigri, das Mädchen mit dem lebhaften Mienenspiel, mit den schwarzen blitzenden Augen, das Lennet besonders in ihr Herz geschlossen hatte, schien seinen Aufzug nicht zu bemerken. Sie strahlte ihn an.


  »Lennet! Wie freue ich mich, dich wiederzusehen. Und Sie sind auch dabei, Captain?« Lennet umarmte sie herzlich.


  »Liebe alte Grigri. Wie geht es dir?«


  »Nicht schlecht. Nein, gar nicht schlecht.«


  »Prima. Paß auf: Ich heiße jetzt Marie-Joseph Lafleur. Und dieser große Kerl, den du da siehst, das ist nicht Captain Himbeer, sondern mein Freund Louis. Denke daran!«


  »Guten Tag, Louis", sagte Grigri und reichte Phil die Hand.


  Jetzt kam auch Claudius in einer blauen Jacke mit Goldknöpfen.


  Seine Stimme hatte wieder ihren alten trübseligen Klang gefunden: »Mein Fräulein, meine Herren, ich wünsche Ihnen einen guten Morgen.«


  Nachdem sich alle vorgestellt hatten, suchten sie sich eine ruhige Ecke in dem Lokal, und Lennet erläuterte mit verhaltener Stimme die Situation und seinen Plan, den er bis in alle Einzelheiten ausgearbeitet hatte. Allerdings erzählte er kein Wort von seinem ursprünglichen Auftrag und auch nichts davon, daß Phil zur Polizei gehörte. Niemand unterbrach ihn. Nur Claudius rief mehrfach: »Und Sie wollen mich wirklich mitmachen lassen?«


  Als Lennet am Ende war, ergriff Claudius seine Hand und drückte sie fest.


  »Zählen Sie auf mich. Ich werde mein möglichstes tun, und ich werde auch nichts verraten. Ich bin übrigens ein recht guter Autofahrer. Und wenn Sie Geld brauchen, beteilige ich mich gern an den Ausgaben. Ich bin für ein solches Leben geboren.«


  Grigri war weniger begeistert.


  »Ich will dir gern helfen, die arme Frau zu retten. Aber ich hoffe, daß ich mich nicht mit diesen vier Assen herumprügeln muß.«


  »Das verlangt niemand von dir", lachte Lennet. »Natürlich ist ein gewisses Risiko dabei. Aber wenn die Polizei dich fragt, dann spielst du die Unschuld vom Lande. Und denke daran: Die ganze Geschichte wird von zwei Profis geleitet. Da kann gar nichts schiefgehen.«


  »Ich frage mich noch eines", sagte Claudius. »Wieso sind Sie so sicher, daß Kanar so handeln wird, wie Sie vermuten?«


  »Um ehrlich zu sein: Ich bin gar nicht sicher. Aber ich nehme es an. Sie wissen doch auch, daß in dieser Art von Diktaturen alle Menschen unter dem Terror leben und besonders die, die an einer höheren Stelle stehen. Kanar kann es sich gar nicht erlauben, das Ballett nicht auftreten zu lassen, wenn seine Vorgesetzten beschlossen haben, daß es auftreten soll.«


  Claudius fragte nur, um sich überzeugen zu lassen. Nach einem schnellen Imbiß, der gleichzeitig Frühstück und Mittagessen sein mußte, trennten sie sich.


  Lennet nahm ein Taxi und ließ sich zu einem großen Einkaufsmarkt fahren, der am Rand der Stadt lag. Er kaufte eine Anzahl von Gegenständen, die nichts miteinander zu tun zu haben schienen, die aber für seihen Plan notwendig waren.


  Unter anderem kaufte er für sich auch ein Hemd, einen Pullover und eine Hose, die ihm besser paßten als die Sachen von Phil.


  Nachdem er sich in der Umkleidekabine umgezogen hatte, bestellte er telefonisch ein Taxi, lud seine ganzen Einkäufe ein und ließ sich zu einer Ecke fahren, die er vorher mit Phil ausgemacht hatte. Denn natürlich kam es nicht in Frage, daß er sich zu ihrem Hauptquartier, also Phils Wohnung, fahren ließ und damit einen Taxifahrer auf diese Adresse aufmerksam machte. Immerhin mußte der Fahrer doch erstaunt sein, einen jungen Mann zu befördern, der zwei schalldämmende Platten, sechs Tanzröckchen und sechs rote Perücken, einige Holzstangen und anderes mitschleppte.


  Grigri hatte sich indessen in einer Telefonzelle eingerichtet und rief alle ihre Freundinnen an. Sie erzählte immer wieder die gleiche Geschichte: Am Morgen hatte jemand sie angerufen und ihr einen Vorschlag gemacht, wie sie sich leicht zehn Dollar verdienen könnte. Es handelte sich darum, am Abend in einem Ballettröckchen im Kunsthaus zu erscheinen und den Leuten vom Ballett Stella Blumensträuße zu überreichen. Der Anruf kam von einem gewissen Lafleur, den sie nicht persönlich kannte. Aber da sie ja bei einem Kunstfotografen arbeitete, lernte sie viele Leute vom Theater kennen, so daß sie über das Angebot nicht erstaunt war.


  Claudius dagegen ging nach Hause und stürzte sich auf das Branchenverzeichnis der Post.


  Phil war in der gleichen Zeit zu Fuß durch die Sankt-Katharinen-Straße gegangen. Dort waren schon seit dem Sommer Straßenarbeiten im Gang. Und obgleich die Kanadier ihre Straßen im Winter gern in Ordnung hatten, war man hier nicht fertig geworden. Auf einer Strecke von etwa vierzig Metern konnte man hier nur die linke Fahrbahn benutzen.


  Rechts standen Baufahrzeuge und dergleichen, darunter sogar ein Bulldozzer unter einer weißen Schneedecke. Nach den Anweisungen der Polizei mußte der Fahrer des Balletts mit seinem Omnibus hier vorbeifahren.


  Phil prägte sich alles genau ein und ging dann wieder. Von einer Telefonzelle aus rief er zuerst im Hotel Königin Elizabeth an und dann noch in einer Garage, um zu erfahren, wo der Bus geparkt war, mit dem die Truppe immer gefahren wurde. Dann rief er einen Blumenladen an, und schließlich bestellte er bei drei verschiedenen Autovermietungen auf den Namen Marie-Joseph Lafleur einen Renault, einen Thunderbird und einen kleinen Lastwagen. Die Wagen sollten zu verschiedenen Zeiten an verschiedene Stellen gebracht werden.


  Als dies alles erledigt war, sprang Phil wieder in ein Taxi und ließ sich zu dem Parkhaus fahren, wo sein Sportwagen stand. Er fuhr mehrmals an der verabredeten Stelle vorbei, bis er Lennet sah, der gerade alle seine Pakete in den Schnee stellte. Er lud die Einkäufe in den Kofferraum und auf den Rücksitz.


  »Alles in Ordnung?« fragte Lennet.


  »Alles in Ordnung", sagte Phil. »Übrigens gefällst du mir in einem Pullover, der dir paßt, besser als in meinem, der schon eher wie ein Minirock aussah.«


  Ein Teil der Sachen blieb im Wagen. Doch die Isolierplatten, die Holzstangen und eine Menge Stoff wurden in das oberste Stockwerk transportiert. Während Phil die Fenster abdichtete, schrieb Lennet einen sonderbaren Brief.


  Monsieur Kanar!


  Wir, die VTK - das heißt: die Vereinigten Terroristen von Kanada - finden, daß Sie lange genug in diesem Land gesehen wurden.


  Wir verabscheuen Ihren Staat, die Diktatur, die Sie vertreten, und wir raten Ihnen deshalb: Verschwinden Sie!


  Weil wir tolerant sind, haben wir zwei Vorstellungen des Balletts geduldet.


  Aber wir verbieten Ihnen, Ihre Vorstellung auch am Sonntag zu geben.


  Wenn Sie uns nicht gehorchen, dann werden Sie liquidiert!


  Gezeichnet: Die VTK.


  Das war nicht gerade ein schriftstellerisches Meisterwerk, aber Phil fand, daß es sehr genau den Stil traf, in dem die Terroristen, die von Zeit zu Zeit in Montreal auftauchten, ihre Aufrufe abfaßten. Mit dem Text in der Tasche ging Lennet zu einem neuen Treffen mit seinen Verbündeten am Eingang des Kunsthauses. Es war halb vier.


  Claudius war schon da. Er hatte einen Handkoffer dabei.


  »Nun, wie steht es?« fragte er.


  »Ruhig", sagte Lennet. »Erzählen Sie zuerst, wie es gegangen ist. Und etwas leiser, wenn es geht.«


  »Verzeihung", sagte Claudius verblüfft. »Bei mir ist alles gut gegangen. Es war ein wenig schwierig, weil Sonntag ist, aber ich habe doch einen Übersetzer gefunden, der die Sprache von...«


  »Des Landes, das uns interessiert.«


  »Ich habe ihn gebeten, den Satz zu übersetzen, den Sie mir gegeben haben. Er war zuerst überrascht, aber als ich ihm eine fürstliche Belohnung versprochen habe, hat er eingewilligt. Er hat es zuerst für sich übersetzt und mir dann vorgelesen. Ich habe ihm gesagt, er solle es so lesen, als sei er zornig, und habe ihm erklärt, ich wollte jemandem einen Streich damit spielen.


  Während er dann sprach, habe ich es auf Band aufgenommen.


  Das Band und das Tonbandgerät sind in dem Koffer.«


  »Danke. Da ist ja auch Grigri! Wie steht es?«


  »Ich habe fünf Mädchen gefunden", erwiderte die Kanadierin.


  »Sie haben versprochen, pünktlich zu sein.«


  »Prima, die Kostüme sind in Louis' Wagen. Du weißt, was du zu machen hast?«


  »Ja, Chef.«


  »Gut. Dann kannst du wieder verschwinden. Claudius und ich werden uns hier umsehen.«


  Sie gingen zusammen in das Gebäude und auf das große Theater zu. Ein dicker Pförtner mit einem Schnurrbart wie ein Menschenfresser kam auf sie zu.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte er drohend.


  »Ich bitte darum", sagte Lennet mit seinem nettesten Lächeln.


  »Ich bin Marie-Joseph Lafleur. Hier ist mein Presseausweis. Der Herr ist mein Fotograf. Wir wollen die Kulissen besichtigen.


  Das ist mit der Direktion abgesprochen.«


  »Das soll in Ordnung sein?« murmelte der Pförtner mißtrauisch.


  »Seien Sie beruhigt. Wir nehmen nichts mit.« Der Pförtner fügte sich schweren Herzens. Sie gingen durch mehrere Türen und standen unvermittelt auf einer großen Plattform.


  »Warten Sie! Ich mache Licht", rief der Pförtner. Die Lichter gingen an. Bühnenbilder, zusammengefaltete Hintergründe, Vorhänge, Treppen und Laufstege, Kabel, Schalttafeln tauchten aus dem Dunkel auf.


  »Kann man den Saal von hier aus nicht sehen?« fragte Claudius leise.


  »Dazu müßte man den eisernen Vorhang aufziehen. Aber das ist nicht nötig", antwortete Lennet.


  »Wie Sie wollen. Wenn Sie wüßten, was mir die Sache für einen Spaß macht.«


  Lennet wies auf eine Treppe, die hinauf in den sogenannten Schnürboden und in die völlige Dunkelheit führte.


  »Da steigen wir hinauf", sagte er. »Haben Sie keine Angst, sich den Hals zu brechen?«


  »Doch. Aber das ist ja das Tolle dran.« Hintereinander kletterten sie hinauf.


  »Wenn es Ihnen schwindlig wird, dürfen Sie weder hinab-noch hinaufsehen", riet Lennet.


  »Ich werde mich hüten", erwiderte Claudius. Endlich kamen sie in völliger Dunkelheit auf einen schmalen eisernen Laufsteg, der sich etwa dreißig Meter über der Bühne befand.


  »Alles in Ordnung?« fragte Lennet.


  »Hm. Toll", gab Claudius zurück.


  Eine Stunde lang studierte Lennet mit der Taschenlampe in der Hand die Laufstege und die verschiedenen Ausgänge.


  Nachdem er alle Türen ausprobiert und die automatischen Schließmechanismen blockiert hatte, stieg er, gefolgt von dem treuen, allerdings ein wenig schwankenden Claudius wieder hinab.


  »Wie abgemacht", sagte Lennet. »Sie bleiben hier, bis Grigri kommt. Für den Fall, daß sie Schwierigkeiten haben sollte.«


  »Ich könnte dem Pförtner ein Trinkgeld geben.«


  »Nein. Das macht ihn noch mißtrauischer. Sie wissen, was Sie zu tun haben?«


  »Ich weiß. Und nochmals: Vielen Dank, daß Sie mich...«


  Lennet ließ ihn nicht ausreden, sondern ging rasch davon. Mit dem Tonband von Claudius unter dem Arm begab er sich zu einer Tankstelle, wo er den weißorange gestrichenen Lastwagen in Empfang nahm. Genau um fünf traf er sich an der verabredeten Stelle mit Phil.


  Der Kanadier setzte sich ans Steuer, weil er Montreal besser kannte. Sie fuhren zum anderen Ende der Stadt zu einem Trödelladen. Sie fanden sofort, was sie suchten: Einen großen gebrauchten Teppich.


  Sie bezahlten und rollten ihn auf dem Boden des Lastwagens aus. Dann fuhren sie in das Zentrum der Stadt zurück. Fünf vor sechs hielt Phil in einer ruhigen Straße und deutete mit der Hand auf eine große Garage. Dann öffnete er seine Aktentasche und entnahm ihr ein Paket.


  »Du weißt, wie man sie scharfmacht?«


  »Natürlich!«


  Lennet nahm das Paket und ging mit großen Schritten auf die Garage zu. Der Wächter am Eingang warf ihm einen flüchtigen Blick zu. Aber er stellte keine Fragen, sondern kaute weiter an seinem Kaugummi. Im Inneren fand Lennet ohne viel Mühe den großen Bus mit der Aufschrift: »Reserviert" und zwei großen Plakaten auf den hinteren Scheiben, die den Ruhm des Balletts Stella verkündeten.


  Lennet öffnete zuerst die Motorhaube. Dann zog er einen runden Metallgegenstand aus dem Paket, der ähnlich aussah wie eine Dose Insektenbekämpfungsmittel, und befestigte ihn am Motor. Dann schloß er die Haube wieder. Es gab ein so lautes Geräusch, daß er sich erschrocken umwandte, um zu sehen, ob der Wächter nicht aufmerksam geworden war. Aber die große Halle aus Beton und Glas blieb leer. Dann versuchte Lennet in den Fahrgastraum des Busses einzudringen! Die Tür war verschlossen. Glücklicherweise hatte Phil ihm gesagt, daß es bei Wagen dieser Marke vorn an der Haube einen kleinen Hebel gab, mit dem man die Tür öffnen könnte. Er drückte den Hebel und konnte einsteigen. Drin verbarg er unter dem Vordersitz ebenfalls eine kleine Bombe. Dann schloß er die Tür wieder und verließ erleichtert die Garage.


  »Schöner Tag heute", sagte der Wächter.


  »Finden Sie?«


  »Schon. Es hat noch nicht geschneit.«


  »Das ist allerdings wahr.«


  Lennet ging zum Lastwagen zurück. Ein Blick von Phil fragte, ein Blick von Lennet antwortete: Alles in Ordnung!


  Dann fuhren sie zum Hotel Ritz, wo Monsieur Lafleur einen wunderschönen Thunderbird abholte. Er fuhr den großen Wagen nicht ganz ohne Mühe über die rutschigen Straßen zu der Stelle, wo die Bauarbeiten stattfanden. Und genau dort hatte der Wagen eine Panne. Lennet versuchte, ihn wieder in Gang zu bringen, aber es gelang nicht. Er ließ den Wagen auf den Bürgersteig rollen, so daß das Heck noch in die Straße ragte und machte einen Zettel an den Scheibenwischer: Panne. Dann ging er wieder zu Phil.


  Den Renault holte er am Hotel »Zehn Provinzen" ab und fuhr zum Kunsthaus. Dort parkte er ihn im Halteverbot und befestigte ebenfalls einen Zettel mit der Aufschrift »Panne".


  Auch der mißgünstigste Polizist würde vermutlich einen Wagen, der eine Panne hatte, nicht abschleppen lassen.


  Jetzt mußten sie nur noch den Lastwagen zu der Stelle bringen, die sie zuvor mit Claudius abgesprochen hatten.


  Nachdem auch dies erledigt war, gingen Phil und Lennet gemächlich zu der Baustelle zurück.


  Über die verschneite Stadt sank die Nacht herab. Phil dachte an seine abgebrochene Karriere und Lennet an die Tänzerin, deren Spur er verloren hatte und die er immer noch zu retten hoffte.


  Eine tollkühne Entführung


  Fünf aufgeregt schnatternde Mädchen fielen bei Grigris Mutter ein, die die Schar wohlwollend betrachtete.


  »Meine Lieben", erklärte Grigri, »ein Fahrer, den ich nicht kannte, hat diese Sachen für euch und mich hier abgegeben.«


  Sie zeigte den Mädchen die Kartons, die sie selbst aus Phils Sportwagen abgeholt hatte.


  »Tanzröckchen, Trikots und Perücken. Sechs rote Perücken!« riefeine. »Wozu soll das gut sein?«


  »Zu Ehren der Ratan, denke ich", sagte eine andere.


  »Das würde mich wundern", meinte die dritte. »Die Ratan ist doch krank. Schon gestern hat die Klys die Rolle getanzt.«


  »Großes Unglück!« sagte Grigri. »Sie könnte doch wieder gesund geworden sein, oder nicht? Gehen wir. Wir ziehen die Sachen im Theater an. Aber die Perücken müssen wir hier schon aufsetzen.«


  Die sechs jungen Mädchen stülpten sich unter lautem Gelächter die Perücken auf die Köpfe, zwängten sich dann in ein Auto, und um sieben waren sie am Kunsthaus.


  »Kann ich Ihnen helfen?« fragte der schnurrbärtige Pförtner wieder drohend. »Hallo. Ist heute vielleicht Fastnacht?« fügte er hinzu, als er die roten Perücken gewahrte.


  »Nur um der Truppe einen Blumenstrauß zu überreichen. Wir sind von der Stadtverwaltung geschickt", antwortete Grigri, ohne rot zu werden. »Wo können wir uns umziehen?«


  Der Pförtner, der völlig außer Fassung war, führte die sechs in eine Künstlergarderobe. Sie zogen sich um und warteten auf die Blumen.


  Der Bus des Balletts Stella parkte um sieben Uhr vor dem Hotel »Königin Elizabeth". Unter der Aufsicht der beiden schwarzen Asse - die beiden roten waren mit der Bewachung von Nadja Ratan beschäftigt - nahmen die Künstler im Wagen Platz. Wie gewöhnlich nahmen Kanar, Zilok und die Tänzerin Klys hinten Platz. Pik-As setzte sich neben den Fahrer. Beide Asse waren sich ihrer doppelten Verantwortung bewußt und schienen nervös zu sein.


  Als sie in die Nähe der Baustelle kamen, schenkten weder der Fahrer noch die beiden Asse den beiden Beobachtern, die den Bulldozzer betrachteten, besondere Aufmerksamkeit. Sie konnten nicht wissen, daß Lennet vorher in den Thunderbird gestiegen war und den Motor wieder angelassen hatte. Sie konnten auch nicht wissen, daß sich in diesem Augenblick Phils Hand um einen kleinen Signalgeber legte...


  Plötzlich stieg eine schwarze Rauchwolke aus dem Motorraum auf und verdunkelte dem Fahrer die Sicht. Und gleich darauf schoß auch im Fahrgastraum schwarzer Rauch hoch. Es gab eine Panik. Die Künstler drängten zum Ausstieg.


  Zum hinteren und zum vorderen. Sie standen bis zu den Knien im Schnee. Manche fielen hin. Andere halfen ihnen beim Aufstehen. Die beiden Asse wußten nicht, wo ihnen der Kopf stand. Der Rauch, der in Wirklichkeit nur aus den beiden Rauchbomben kam, die Lennet montiert hatte, zog über die Baustelle.


  Kanar, die Klys und Zilok wollten ebenfalls hinten aussteigen.


  Aber noch ehe Kanar richtig den Boden berührt hatte, traf ihn Lennets Faust und warf ihn zurück. Im gleichen Augenblick ergriff Phil die Tänzerin Angela Klys an einem Handgelenk und einem Knöchel und warf sie sich über die Schulter. Kreuz-As, der ihr zur Hilfe eilen wollte, wurde wie durch Zufall von Lennets Fuß genau in der Magengegend getroffen, so daß er etwas kurzatmig zurücktaumelte. Zilok ging rasch wieder zurück. Lennet raffte die Handtasche der Tänzerin auf und folgte Phil.


  [image: ]


  In panischer Angst drängten die Tänzer aus dem rauchenden Fahrzeug


  Phil hatte die Gefangene auf den Rücksitz des Thunderbird gelegt und ihr eine Ladung Betäubungsmittel ins Gesicht gesprüht. Mit schlaffen Gliedern fiel sie in die Polster zurück.


  Phil setzte sich ans Steuer.


  Lennet erreichte den Wagen in dem Augenblick, da der Omnibusfahrer und Pik-As sich durch die Tänzer, den Schnee, den Rauch einen Weg gebahnt hatten, um Fräulein Klys zu befreien. Mit einem gezielten Tritt und einem ebenso gezielten Schlag setzte Lennet beide außer Gefecht und sprang in den Wagen. In rasender Fahrt schoß er los. Nach einigen Kurven hielt er hinter einem Lastwagen. Claudius, der das Kunsthaus eine halbe Stunde zuvor verlassen hatte, nachdem mit den Mädchen alles in Ordnung gegangen war, saß am Steuer. Der Motor lief.


  Die Klys wurde in den Lkw verladen. Der Wagen schoß ruckend los. Phil und Lennet wickelten die bewußtlose Frau in den Teppich.


  Einige Minuten später hielt der Lastwagen in der Garage unter Phils Wohnung. Phil und Lennet luden den Teppich aus und schleppten ihn zum Aufzug. Er war zum Glück leer. Im dreizehnten Stockwerk blieb er plötzlich stehen. Eine alte Dame stand draußen.


  »Wollen Sie hinauf?« fragte Phil.


  »Nein, hinab", antwortete die Frau.


  Sie trat zurück.


  Diesmal hielt der Aufzug erst im sechsundzwanzigsten Stock, wo Phils Wohnung lag. Der Teppich wurde ins Appartement gebracht, Fräulein Klys wurde ausgewickelt, auf das Bett gelegt und eingeschlossen. Im Wohnzimmer lief der Fernseher auf vollen Touren.


  Während Phil sich umzog, untersuchte Lennet schnell die Handtasche der Tänzerin. Er nahm zwei blinkende Gegenstände heraus und prüfte sie sorgfältig. Er nickte befriedigt. Und nachdem er sich einige Zeit mit den beiden Gegenständen beschäftigt hatte, legte er die Handtasche neben die Tänzerin, die langsam zu erwachen begann. Dann schlüpfte er in seinen schicksalhaften Smoking, würgte sich die Krawatte um den Hals und ging dann mit dem Tonband, das Claudius ihm überlassen hatte, zum Telefon.


  Inzwischen hatte Kanar die Truppe wieder beruhigt. Der Fahrer hatte die beiden Rauchbomben gefunden. Feuerwehr und Krankenwagen, die umsonst gekommen waren, fuhren wieder ab. Die Polizeiwagen, die mit heulenden Sirenen gekommen waren, begleiteten den Bus zum Theater. Kanar, den niemand anzusprechen wagte, las den sonderbaren Zettel, der ihm bei dem Tumult in die Tasche geschmuggelt worden war.


  Er zog ein schiefes Gesicht. Sollte er sich wirklich durch ein paar gewöhnliche Terroristen, die so dummes Zeug schrieben, einschüchtern lassen? Das kam nicht in Frage. Er würde heute abend sein Ballett auftreten lassen. Auf jeden Fall würde der erste Teil gezeigt. Aus dem Ballett »Die Schöne und das Untier"


  konnten sie nur Auszüge bringen. Das war traurig für das Publikum. Aber alles in allem war es ja die Schuld der Kanadier, daß Angela entführt worden war. Geschah ihnen also recht.


  Die Entführung Angelas verstand Kanar kaum. Die Terroristen? Oder die Polizei unter der Maske der Terroristen?


  Oder hatte Angela selbst beschlossen, den gleichen Weg zu gehen wie Nadja? Das war völlig ausgeschlossen. Eines aber war sicher: Kanar würde von seinen Vorgesetzten nicht so schnell verziehen werden, daß er nicht wachsam genug gewesen war. Es würde viel Anstrengung kosten, um sie wieder gnädig zu stimmen. Und man mußte trotzdem bei den Kanadiern einen guten Eindruck hinterlassen.


  Kanar stieg mit seinen Leuten am Kunsthaus aus und empfing den Besuch mehrerer hoher Persönlichkeiten der Stadt, die ihm ihre Teilnahme aussprachen und die versuchten, das Ganze zu entschuldigen. Er behandelte sie von oben herab. Er würde seinem Botschafter Meldung machen.


  In diesem Augenblick tauchte Pik-As auf. »Sie werden am Telefon verlangt. Die Botschaft.«


  Kanar eilte ins Büro des Direktors. Der Direktor lächelte breit und deutete auf den Apparat. »Ihre Botschaft in Ottawa, Monsieur Kanar.« Leichenblaß griff Kanar zum Hörer. Konnte der Botschafter schon wissen...? Ausgeschlossen. Und doch... In diktatorischen Staaten bespitzelt jeder jeden, und so war es durchaus möglich, daß einer aus der Truppe den Chef angeschwärzt hatte.


  »Hallo?« sagte Kanar.


  Eine keuchende und zischende Stimme, die er nicht kannte vielleicht war es der Militärattache - klang an sein Ohr und sagte in seiner Sprache:


  »Sie sind eine Null. Sie haben sich vom VTK übertölpeln lassen. Ich verlange, daß Sie das ganze Ballettprogramm von Anfang bis zu Ende aufführen, und wenn Sie die Schöne selbst tanzen. Das ist für Sie die einzige Möglichkeit, Ihre Haut zu retten. Andernfalls...«


  Klick. Der Militärattache hatte aufgehängt. Kanar sah sich um. Er legte Wert auf seine runzlige Haut. Um sie zu retten, würde er alles versuchen!


  Er zögerte einen Augenblick. Er schloß die Augen und öffnete sie wieder. Dann wählte er eine Nummer. »Zimmer 18", verlangte er. Eine bekannte Stimme sagte: »18.«


  »Bringt sie sofort her", befahl Kanar scharf.


  Eine aufgeregte Menge füllte das Kunsthaus. Es waren die gleichen Smokings, die gleichen Abendkleider wie zwei Tage zuvor, aber heute herrschte eine ganz andere, nervöse Stimmung. Daß gestern Nadja Ratan durch Angela Klys ersetzt worden war, weil sie angeblich krank war, erschien schon verdächtig. Heute hatte nun das Radio die Meldung verbreitet, daß Angela Klys entführt worden sei, mitten in Montreal, durch eine perfekt organisierte Gruppe von zwölf Terroristen. Und was würde nun geschehen? Würde man überhaupt das ganze Programm sehen?


  Plötzlich begann das Orchester die Hymne des fremden Landes, dann folgte die kanadische Hymne. Dann hob sich der Vorhang. Der erste Teil des Programms lief völlig normal ab, unter dem tobenden Beifall der erregten Menge.


  Lennet und Phil waren wie alle anderen Zuschauer auch hereingekommen, nachdem sie wie alle anderen ihre Karten gekauft hatten. Lennet trug ein langes Abendcape mit Kapuze über dem Arm. Sie hatten um das Theater herum, aber auch im Inneren ein großes Polizeiaufgebot bemerkt. So wäre nie in Frage gekommen, daß sie das Theater durch den Artisteneingang betreten hätten. Aber das hatten sie vorausgesehen: Grigri und ihre Freundinnen waren schon vorher drin gewesen, und sie waren getarnt durch ihre Tanzkleidung.


  Die beiden Agenten ließen sich auf dem Balkon nieder und klatschten ebenso begeistert wie die anderen.


  Dann kam die Pause. Alles lief so ungestört, daß die Aufmerksamkeit der Beamten schon etwas nachließ. Die beiden Freunde gingen mit scheinbar gleichgültiger Miene spazieren.


  Die Glocke läutete. Voller Spannung nahmen die Zuschauer ihre Plätze wieder ein. Über die leeren Treppen und Gänge stiegen Phil und Lennet bis zum obersten Balkon hinauf und warteten an der Tür auf das Aufgehen des Vorhangs.


  Langsam erlosch das Licht. Das Rampenlicht ging an. Musik erklang. Alle hielten den Atem an. Der Vorhang ging hoch. Das Bühnenbild zeigte ein wunderschönes mittelalterliches Haus mit Kamin und dunklen Holzbalken. Drei Schwestern saßen am Spinnrad. Eine war blond, die andere braun, die dritte rothaarig.


  War das eine Perücke? Lennet nahm das Opernglas, das Phil ihm entgegenstreckte. Nein! Nadja war wirklich die Schöne: Sie hatte wieder ihren Platz eingenommen.


  Donnernder Beifall übertönte die Musik völlig.


  Lennet und Phil verließen den Saal. Sie gingen eine weitere Treppe hinauf und gelangten an eine Tür, die Lennet vorsichtshalber am Mittag so blockiert hatte, daß der automatische Schließer nicht mehr funktionierte.


  Das große Abenteuer konnte beginnen.


  Ein enger Gang führte in einen großen Raum, der zwischen der Decke und dem Dach des Theaters lag. Von hier aus wurden die Scheinwerfer eingestellt, die Kulissen von Hand bedient, wenn es sein mußte. Die beiden Freunde gelangten an eine neue Tür.


  Lennet öffnete sie, und sie befanden sich auf einem schmalen eisernen Steg, dreißig Meter über der Bühne. Dem Schnürboden.


  Von hier aus waren die wunderschönen Bühnenbilder, die man vom Saal aus sah, nichts anderes als schlecht gemalte und grob befestigte Stoffstreifen, die an Rahmen und Schnüren hingen.


  Unten bewegte sich ein roter Haarschopf im Rhythmus der Musik.


  Das Publikum klatschte immer wieder, so als ob es die Lage der Unglücklichen kannte und ihr Trost spenden wollte.


  Lennet und Phil lagen auf dem Laufsteg und sahen hinab. Sie waren völlig in Dunkelheit eingehüllt, die noch stärker fühlbar wurde durch die strahlende Helligkeit, in die die Szene unten getaucht war. Sie sahen die Tänzer, die Maschinisten, mehrere Polizisten und auch die vier Asse, die mit gekreuzten Armen hinter den Kulissen warteten.


  Auf der Bühne waren die Schöne und das Untier allein.


  Plötzlich ließ das Tier seine Fellmaske fallen, der Prinz erschien in all seinem Glanz. Die Schöne, in einem weißen luftigen Gewand, fiel ihm in die Arme. Die Schöne und der Prinz zeigten einen wunderbaren Tanz zu zweit. Ein Maschinist ging an eine Schalttafel und drückte auf einen Knopf. Das große Flügelpferd, das an völlig unsichtbaren Nylonschnüren hing, senkte sich langsam von der Decke herab. Es glitt nur wenige Zentimeter an Lennet vorbei. Aus der Nähe war es nichts anderes als eine eiserne Gondel, die mit Pappe verkleidet war. Vom Saal aus dagegen sah man das schwarzgoldene Pferd, das rote Flammen spie, so schön, daß ein lautes entzücktes »Oh" ertönte.


  Hinter den Maschinisten, Polizisten und den Assen tauchte eine Gruppe von Tänzerinnen in den Kulissen auf. Sie trugen alle rote Perücken und einen großen Strauß Blumen. Mit dem Glas erkannte Lennet als erste die gute Grigri.


  Das Pferd war auf der Bühne angelangt. Es wackelte mit dem Kopf. Die letzten Tanzschritte. Mit einer königlichen Geste lud Zilok seine schöne Nadja ein, das Fabeltier zu besteigen. Die Geigen setzten zum Finale an. Der Maschinist betätigte einen Hebel. Das Pferd erhob sich in die Lüfte.


  Lennet und Phil traten etwas zurück. Der große Augenblick war gekommen!


  Das Pferd stieg. Vom Saal aus konnte man es bereits nicht mehr sehen. Der glückselige Ausdruck, der auf Nadja Ratans Gesicht gelegen hatte, verschwand. Sie war jetzt nicht mehr die Prinzessin aus dem Märchen, sondern eine junge Frau, die von den unbarmherzigen Herrschern ihres Landes als Verbrecherin angesehen wurde. Zilok war nicht mehr der Prinz, sondern ein eitler Tänzer voller Ehrgeiz.


  Das Pferd stieß an den Steg.


  Zilok stieg als erster aus. Lennet empfing ihn mit einem gezielten Schlag gegen die Schläfe. Phil hielt ihn fest, damit er nicht auf die Bühne hinunterfiel.


  Die grünen Augen von Nadja Ratan öffneten sich weit, als sie Lennet erblickte. »Sie!« murmelte sie.


  »Ja, ich", antwortete er schlicht.


  Sie hatte sich also nicht getäuscht, als sie vor zwei Tagen diesem Jungen mit dem unschuldigen Gesicht ihr Vertrauen geschenkt hatte.


  Sie sprang auf den Steg.


  »Sie werden es gleich wieder hinabholen!« rief sie. »Für die Verbeugung vor dem Publikum.«


  In der Tat: Ein nichtsahnender Maschinist hatte bereits auf einen Knopf gedrückt. Und während der Vorhang niederging, setzte sich auch schon das Pferd in Bewegung, um das Paar auf die Bühne zurückzubringen.


  Aber Phil, der Muskeln besaß wie seine Vorfahren, die Holzhauer gewesen waren, ergriff eine Leiste an der Mauer und hielt es fest. Nadja Ratan machte einen Sprung zur Tür, die in den großen Raum führte. Lennet folgte ihr, und mit einem gekonnten Aufschwung schloß Phil sich ihnen an.


  Jetzt glitt das Pferd, auf dem sich nur noch der bewußtlose Zilok befand, rasch nach unten.


  Ein erstaunter und wütender Aufschrei der vier Asse! Sie verstanden nicht, was vorgefallen war. Dann warf Phil die letzte Rauchbombe, die er zuvor in der Hand abgezogen hatte, auf die Bühne.


  Sofort schrie Grigri, wie verabredet: »Eine Bombe! Eine Bombe! Die Terroristen! Rette sich, wer kann!«


  Die sechs rothaarigen Mädchen in Tanzkleidung verschwanden wieder zwischen den Kulissen.


  Kanar rang kreischend die Hände. »Haltet sie auf! Haltet sie auf!«


  Die vier Asse rasten auf die Treppe zu, die Lennet und Claudius am Mittag benützt hatten, und begannen hinaufzuklettern. Die Polizisten sperrten alle Türen zu und ergriffen eine Tänzerin nach der anderen. Sechs verkleidete Mädchen! Sie schleppten sie der Reihe nach vor Kanar. Aber der schüttelte jedesmal den Kopf und seufzte: »Nein, das ist sie nicht.«


  Unterdessen liefen Nadja, Lennet und Phil durch den großen Raum hinaus auf die Galerie.


  »Wohin lauft ihr so schnell?« fragte ein diensthabender Polizist mißtrauisch.


  Es war nur die Eile, die ihn beunruhigt hatte, denn sonst hatten die beiden Männer in den Abendanzügen und die Frau im weißen Kleid mit dem schwarzen Cape und der Kapuze über dem Haar absolut nichts Verdächtiges an sich.


  Aber er hatte keine Zeit, sich genauer mit ihnen zu beschäftigen, denn inzwischen hatte die Bombe ihre Wirkung getan. Das Publikum drängte entsetzt aus dem Saal, stürzte panisch auf die Ausgänge zu, warf die Polizisten um, wenn sie sich ihnen entgegenstellten und trugen wie eine unaufhaltsame Flut die drei Flüchtlinge mit sich fort nach draußen.


  Draußen in der Kälte beruhigten sich die Gemüter wieder etwas. Die Absperrungen waren bereits weggeräumt, und die jungen Leute gelangten zu ihrem Renault, ohne belästigt worden zu sein. Claudius, der am Steuer saß, drückte aufs Gas, und das Fahrzeug fuhr los. Zur Wohnung Phils.


  Die Tür des Appartements schloß sich hinter ihnen. Phil drehte den Fernseher ab. Die wütenden Schreie von Angela Klys drangen aus dem Nebenzimmer. Unter den überraschten Blicken von Nadja und Claudius zogen sich Lennet und Phil Kapuzen über, die das Gesicht verdeckten, und gingen zu ihr.


  Angela hatte das Bewußtsein schon seit einiger Zeit wiedererlangt. Sie hatte versucht, die Schalldämmung an den Fenstern herunterzureißen. Doch es war ihr lediglich gelungen, sich dabei die Fingernägel abzubrechen. Sie stand mitten im Raum und stieß ununterbrochen schrille zornige Schreie aus.


  »Kann ich etwas für Sie tun?« fragte Phil durch seine Kapuze hindurch.


  »Ich verlange sofort freigelassen zu werden!«


  »In diesem Fall...«, begann Lennet.


  »Wenn Sie unbedingt wollen", fuhr Phil fort.


  »Werden Sie natürlich freikommen", vollendete Lennet.


  »Wir Terroristen sind immer höflich zu Damen.«


  »Ich rate Ihnen lediglich, sich ruhig zu verhalten", fügte Phil hinzu. »Sonst wäre ich gezwungen, Sie abermals zu betäuben.«


  Angela Klys traute ihren Ohren nicht. Phil band ihr eine Binde vor die Augen, und Lennet hüllte sie in das Cape, das vorher Nadja getragen hatte. Die beiden Freunde legten jetzt, da die Tänzerin sie nicht mehr erkennen konnte, ihre Kapuzen ab.


  Dann führten sie sie zum Aufzug und brachten sie zum Renault.


  In einem abgelegenen Viertel von Montreal hielten sie vor einer Telefonzelle.


  »Mademoiselle", sagte Phil, »Sie können aussteigen. Aber passen Sie auf. Hier ist Schneematsch auf der Straße. Machen Sie sich nicht die Füße naß. Guten Tag.«


  Angela stieg aus und riß sich die Binde von den Augen. Aber der Renault war schon davongefahren. Es blieb ihr nichts anderes übrig, als Kanar anzurufen.


  Kurz vor Mitternacht ließen Lennet und Phil den Renault ein Stück von Phils Wohnung entfernt stehen und gingen zu Fuß weiter. Nadja und Claudius erwarteten sie und tranken gemütlich Grog.


  »Danke, danke", stammelte Nadja Ratan, als sie ihre beiden Retter sah. »So viel Selbstlosigkeit, soviel Mut... Ich kann es noch gar nicht glauben, daß ich frei bin. Aber das ist nicht das Ende. Es wird wieder etwas geschehen. Sie können alles, sie sind allmächtig. Ich weiß es.« Ihre Stimme klang völlig verzerrt.


  Sie war den Tränen nahe.


  »Meine Herren, wollen Sie einen Grog?« fragte Claudius, der sich bemühte, seine affektierte Sprechweise wiederzufinden.


  Lennet und Phil tauschten einen halb gereizten, halb mitleidigen Blick wegen der fast abergläubischen Angst Nadjas.


  »Sie werden schon noch etwas finden. Ich weiß es. Ich weiß es. Ich weiß es!« stöhnte sie.


  Lennet und Phil kümmerten sich ganz bewußt nicht darum, sondern trafen Vorbereitungen für die Nacht. Nadja würde in Phils Schlafzimmer schlafen, Claudius würde nach Hause gehen, damit sich seine Eltern nicht beunruhigten, und Phil und Lennet würden es sich im Wohnzimmer so bequem wie möglich machen.


  »Darf ich jetzt fragen, wem ich eigentlich diese Gastfreundschaft verdanke?« fragte die Tänzerin, indem sie Phil mit einem bewundernden Blick ansah, wie sie ihn Lennet nie geschenkt hatte.


  »Das ist richtig", bemerkte auch Claudius. »Bisher haben wir uns immer noch nicht vorgestellt.«


  »Ihr seid bei meinem Freund Louis", erwiderte Lennet.


  Claudius zögerte einen Augenblick. Dann aber gab er seiner Vorliebe für das Ausgefallene nach: »Ich, Mademoiselle, ich heiße Bill Badfellow, oder auch Bill, der große Wilde.«


  »Vielen Dank, liebe Freunde", sagte Nadja einfach. Der »große Wilde" verabschiedete sich. Aber Lennet schlug ihm vor, ihn noch ein Stückchen zu begleiten. Sie gingen hinab und ließen die Tänzerin in Phils Obhut zurück. Auf der Straße trennten sie sich. Claudius hielt ein Taxi an und Lennet ging in eine Telefonzelle und wählte Grigris Nummer.


  »Hallo, Grigri!«


  »Hallo?«


  »Ist bei dir alles gutgegangen?«


  »Prima. Die Polizisten haben uns zwar aufgehalten, um sich unsere Namen aufzuschreiben. Aber wir haben ihnen alle die gleiche Geschichte erzählt, und sie haben uns geglaubt. Aber sag mal, deine Nadja tanzt ja wirklich göttlich. Ich habe es von den Kulissen aus gesehen. So möchte ich auch tanzen können.«


  »Und du fragst gar nicht, ob sie in Sicherheit ist?«


  »Das ist überflüssig. Ich kenne dich doch, Lennet. Wenn du eine Sache in die Hand nimmst, kann sie gar nicht schiefgehen.«


  »Danke, Grigri. Ich hoffe, du hast noch nicht geschlafen.«


  »Doch, warum?«


  »Dann steh schnell wieder auf. Ich komme in zehn Minuten bei dir vorbei. Du hast doch den Schlüssel für das Fotolabor, in dem du arbeitest?«


  »Ja, natürlich.«


  »Bring ihn mit.«


  Lennet hängte auf und rief ein Taxi. Zehn Minuten später schüttelte er Grigri herzlich die Hand.


  »Hör mal. Ich muß immer arbeiten für dich", sagte Grigri.


  Aber sie strahlte ihn an. »Bei Tag, bei Nacht und sogar am Sonntag. Langsam kriege ich genug. Was ist denn jetzt wieder?«


  Lennet drückte ihr eine kleine Filmrolle in die Hand.


  »Mach mir davon zwei Abzüge!«


  Begegnung in der Botschaft


  Am nächsten Morgen erwachte Nadja beinahe in Freiheit.


  Nichts erinnerte sie hier an die Gefangenschaft, in der sie seit Jahren gelebt hatte.


  »Soll ich ein Frühstück machen?« fragte sie gelöst. »Es ist besser, wenn Phil sich darum kümmert", erwiderte Lennet schnell, der die Spiegeleier von Sankt Luc noch nicht vergessen hatte.


  Geschmeichelt machte Phil sich ans Werk und machte Kaffee, Waffeln und Eier mit Schinken. Indessen brachte Lennet das Schlafzimmer in Ordnung, so daß nichts mehr an den Aufenthalt von Angela Klys erinnerte.


  Das Frühstück verlief heiter und angeregt. Langsam begann sogar Nadja an ihre freie Zukunft zu glauben.


  Als die Büros öffneten, rief Phil einen seiner Freunde an, der einen hohen Posten bei der Einwanderungsbehörde bekleidete, und erklärte ihm die Lage. Um halb zehn rief der Freund zurück:


  »Es ist alles vorbereitet. Du kennst ja das Gesetz: Dein Schützling muß die Bitte um politisches Asyl in Gegenwart eines Vertreters ihres Landes vorbringen. Ich habe daraufhin Kontakt mit dem Ballett Stella aufgenommen, und dieser Kanar hat sich bereit erklärt, diese Rolle zu spielen! In Übereinstimmung mit seinem Konsul, den ich auch dazu eingeladen habe. Um allen Druck zu vermeiden, habe ich vorgeschlagen, daß das Zusammentreffen in einem ausländischen Konsulat stattfindet. Kanar hat nicht protestiert, und die immer liebenswürdigen Schweizer haben sich bereit erklärt, uns ihr Büro zur Verfügung zu stellen. Da du Polizeioffizier bist, dachte ich, du seist der richtige Mann, um Kanada zu vertreten. Ich habe das Treffen auf halb elf verabredet. In Ordnung?«


  Phil schnitt eine Grimasse.


  »Du würdest mir einen Gefallen tun, wenn du offiziell Kanada vertreten würdest. Ich bin nur dabei, um der jungen Frau Mut zu machen.«


  »Wie du willst. Ich freue mich darauf, deinen Schützling kennenzulernen.«


  Nadja Ratan schien das Treffen mit Kanar nicht übermäßig aufzuregen.


  »Captain", sagte sie zu Phil, der ihr seine Stellung und seinen richtigen Namen mitgeteilt hatte, »langsam zweifle ich an der Allmacht der vier Asse. Mir scheint, daß die Bundespolizei von Kanada ihnen durchaus gewachsen ist.« Dann wandte sie sich an Lennet: »Sie gehören doch auch dem gleichen Dienst an?«


  »Nur als Hilfstruppe auf Zeit, Mademoiselle.«


  Jetzt konnte er die große Tänzerin leichten Herzens bewundern. Er war nicht im geringsten eifersüchtig auf Phil.


  Und seit sie zu dritt waren, hatte er auch keine Hemmungen mehr.


  Phil ging weg, um für Nadja ein Kleid zu besorgen, mit dem sie im schweizerischen Konsulat erscheinen konnte. Sie hatte ja nur ihr Ballettröckchen. Da er sich nicht für ein bestimmtes entscheiden konnte, kaufte er gleich drei und auch drei passende Handtaschen dazu. Nadja nahm sie mit Freude an. Verfolgt von den einen, angebetet von den anderen, lebte sie in einer sehr sonderbaren Stimmung. Stolz und Angst hielten sich die Waage.


  Die drei Freunde stiegen in Phils Sportwagen und fuhren, als sei dies die natürlichste Sache der Welt, zum Schweizer Konsulat. Nur Lennet griff hin und wieder nach der Pistole, die Phil ihm gegeben hatte für den Fall, daß dem Gegner doch wieder irgend etwas einfiel.


  Herr Lebon, Phils Freund in der Einwanderungsbehörde, empfing sie bereits am Tor. Ein gepflegter Mann von etwa fünfzig Jahren. Er floß vor Verehrung über, als er der Tänzerin vorgestellt wurde.


  Ein Vizekonsul erschien.


  »Meine Dame, meine Herren", sagte er, indem er.sich verneigte, »wir sind geschmeichelt, Ihnen in unserem Konsulat Gastfreundschaft anbieten zu können. Die Abordnung aus dem anderen Land ist bereits eingetroffen. Die Herren waren so freundlich, sich einer kleinen Leibesvisitation zu unterziehen, aus Sicherheitsgründen. Sie verstehen das sicher. Darf ich Sie bitten, sich ebenfalls dieser kleinen Prozedur zu unterziehen?«


  Vergnügt ließ sich die Tänzerin von einer Sekretärin des Konsulats durchsuchen, während der Vizekonsul selbst seine Hände über Phils Taschen gleiten ließ. Lennet sah sich nach Nadjas Handtasche um, öffnete sie heimlich und ließ einen kleinen, blinkenden Gegenstand darin verschwinden. Dann stellte auch er sich der Durchsuchung und übergab mit einem kleinen entschuldigenden Lächeln seine Pistole. Das dicke Paket Fotos, das er in der Jackentasche trug, interessierte den Vizekonsul nicht.


  Die Sekretärin ergriff die Handtasche der Tänzerin.


  »Sie ist völlig leer", erklärte Nadja. Die Sekretärin öffnete sie.


  »Wirklich. Nur ein Lippenstift", bestätigte sie. Nadja konnte ihre Verwunderung nicht verbergen, aber Lennet machte ihr verstohlen ein Zeichen zu schweigen. Sie nickte.


  Dann wurden sie in einen Sitzungssaal geführt, mit einem langen Tisch, über dem ein grünes Tuch lag, und zwei Reihen von lederbezogenen Stühlen. Auf der einen Seite hatte bereits Kanar, begleitet von den beiden roten Assen, Platz genommen.


  Auf die andere Seite setzten sich die Tänzerin, die beiden Kanadier und Lennet. Als alle sich kurz begrüßt und sich am Tisch niedergelassen hatten, ließ der Vizekonsul sie allein.


  »Meine Herren", begann Lebon leicht hüstelnd. »Wer wenig spricht, spricht am besten. Mademoiselle Nadja Ratan. Sie sehen hier Monsieur Rudolf Kanar, der offiziell Ihr Heimatland vertritt. Ich meinerseits vertrete die kanadische Regierung.


  Möchten Sie nun vor uns beiden Ihr Ansuchen um politisches Asyl wiederholen?«


  »Ich wiederhole mein Ansuchen...«, begann die Tänzerin zögernd.


  »Einen Augenblick", fiel ihr der Leiter des Balletts ins Wort.


  »Vielleicht wird Fräulein Ratan ihre Ansicht sofort ändern, und ich möchte es ihr ersparen, offiziell ihre Erklärung widerrufen zu müssen. Wir sind bereit, sie wieder bei uns aufzunehmen und ihre vergangenen und gegenwärtigen Irrtümer zu vergessen...«


  Er klatschte in die Hände. Eine Tür öffnete sich, und die beiden schwarzen Asse traten ein. Sie führten einen jungen Mann mit roten Haaren, grünen Augen und zornigem Blick mit sich. Er trug eiserne Handschellen.


  »Nadi!« rief er, als er die Tänzerin sah.


  »Alex!« stöhnte sie. Die Kanadier runzelten die Stirn. Kanar lächelte zufrieden.


  »Fräulein Ratan", erklärte er, »gehört einer Familie an, die schon immer unserem Staat nur übelgewollt hat, und die es auch heute noch will. Ihr Bruder Alex zum Beispiel arbeitet, so jung er noch ist, an der Vernichtung unserer wohlwollenden Regierung. Wir wußten es schon seit einiger Zeit. Aber wir haben auf den geeigneten Augenblick gewartet, ehe wir handelten. Dank seiner ausgezeichneten Sprachkenntnisse ist es dem jungen Mann gelungen, bei unserem Pressebüro in Ottawa als Übersetzer unterzukommen. Wir haben ihn ständig beobachtet, um zu sehen, welche feindlichen Handlungen er gegen unsere Regierung unternehmen wollte. Und wir hätten ihn auch erst verhaftet, wenn er wieder in unser Land zurückgekommen wäre. Nun aber hat uns seine Schwester gezwungen, früher zu handeln als vorgesehen. Wir können Fräulein Ratan nur ein einziges Angebot machen: Entweder sie kehrt mit uns zurück, und wir vergessen, was sie und ihr junger und sympathischer Bruder getan haben, oder sie bleibt in Kanada, und der junge Alexander hat die Folgen zu tragen.«


  »Was für eine unwürdige Erpressung!« rief Lebon entrüstet und wurde rot vor Zorn. »Ich möchte wissen, was Herrn Alex daran hindern könnte, ebenfalls um politisches Asyl zu bitten.«


  »Oh, mehrere Gründe", antwortete Kanar sanft. »Erstens: Wir sind hier nicht auf kanadischem Gebiet, und die Schweizer wären sicher nicht bereit, einem Vorgehen zuzustimmen, das einer Entführung von schweizerischem Hoheitsgebiet gleichkäme. Zweitens: Alexander wird von uns eines Verbrechens angeklagt, das ganz gewöhnlich ist, nämlich der Unterschlagung von Geld. Und Sie wissen sehr wohl, daß man um Asyl nur aus politischen Gründen nachsuchen kann. Und drittens: Meine Freunde hier sind kräftig genug, um irgendwelchen gewaltsamen Versuchen von Ihrer Seite entgegenzutreten. Und ich meine, das ist ausschlaggebend. Nun, liebe Nadja, was halten Sie von der Sache?«


  »Nadi!« schrie Axel. »Gib nicht nach. Wenn du dich in ihre Hand begibst, sind wir beide verloren. Wenn du frei bleibst, haben sie nur mich.«


  Der Unglückliche rang unter den mitleidlosen Augen der Asse seine gefesselten Hände.


  »Alex", antwortete Nadja. »Ich kann dich nicht verlassen. Sie haben bereits unsere Eltern umgebracht, sollen sie uns auch noch ermorden!« Sie wandte sich Kanar zu und sah ihm in die Augen.


  »Rudolf Kanar", sagte sie kalt, »Sie haben gewonnen. Ich bitte nicht mehr um Asyl in Kanada.«


  Ein Schluchzen kam aus ihrer Kehle, während Kanar zufrieden lächelte und aussah wie eine Katze, die gleich eine Maus verspeisen wird.


  »Mein Kind", sagte er überlegen, »ich entschuldige Ihre Nervosität. Ich habe immer gewußt, daß Sie schließlich doch vernünftig sein würden.« Phil sprang auf.


  »Nadja, Sie sind verrückt. Er lügt. Das wissen Sie doch!«


  »Aber Phil! Was soll ich denn machen? Ich habe keine andere Wahl!«


  Sie stand auf, um um den Tisch herumzugehen.


  »Einen Augenblick, bitte", unterbrach Lennet. »Fräulein Ratan, würden Sie mir Ihren Lippenstift leihen?«


  Ohne zu begreifen, was er wollte, öffnete sie ihre Handtasche.


  Er nahm den vergoldeten Zylinder und schraubte ihn bedächtig auf.


  »Lieber Herr Kanar", sagte Lennet, »als ich die Handtasche von Angela Klys untersuchte - sie hat uns ja einen Besuch abgestattet wie Sie wissen -, habe ich bemerkt, daß sie zwei Lippenstifte besitzt statt einen. Und der zweite war ungewöhnlich dick. Ich habe mir erlaubt, ihn an mich zu nehmen. Und als ich ihn untersuchte, stellte ich fest, daß es sich keineswegs um einen Lippenstift handelte, sondern um eine Art kleiner Spraydose. Wenn man hier den Knopf drückt, kommen ganz feine Tröpfchen heraus. Und man braucht bloß ein wenig davon einzuatmen, und dann hustet man wie ein Verrückter mindestens eine halbe Stunde lang. Eine hervorragende Waffe für eine Frau. Sie ist sehr wirksam. Wollen Sie es einmal versuchen?«


  Er richtete die Öffnung der kleinen Spraydose auf Kanar. Ein feiner Tröpfchenregen ergoß sich über das Gesicht des Mannes.


  Der Reihe nach nahm sich Lennet auch die vier Asse vor.


  Gekrümmt begannen sie erbärmlich zu husten. So zu husten, daß ihnen die Tränen aus den Augen liefen und sie sich die Brust mit beiden Händen hielten.


  »Herr Lebon", fuhr Lennet fort, »ich glaube, daß sowohl Alex als auch Nadja Ratan um Asyl in Kanada nachsuchen wollen.


  Der Vertreter ihres Staates ist gegenwärtig, wie Sie sehen.«


  Die Vertreter des Landes antworteten lediglich durch gewaltige Hustenanfälle. Aber Alex und Nadja riefen wie aus einem Mund: »Ich bitte um politisches Asyl!«


  »Also, dann ist die Sache geregelt", erklärte Lebon. »Ich werde alles mit den Schweizern und auch mit meiner Regierung regeln. Wenn ich dabei von dem Erpressungsversuch berichte, fällt auch die Beschuldigung eines gewöhnlichen Verbrechens in sich zusammen, mit der Alex bedroht wurde. Gehen wir rasch.Ich spüre auch schon die Wirkung dieses Zeugs.«


  [image: ]



  Gekrümmt und verzweifelt husteten Kanar und die Wächter sich fast die Seele aus dem Leib


  Hastig verließen die Kanadier und ihre Freunde den Raum, während Kanar sich verzweifelt am Boden wälzte und die Asse wie die Besessenen an den Wänden klebten und husteten, husteten, husteten...


  »Monsieur", sagte Lebon zu dem schweizerischen Vizekonsul, »ich danke Ihnen für Ihre Gastfreundschaft. Ich meine, Sie sollten so schnell wie möglich einen Arzt kommen lassen. Die Landsleute von Fräulein Ratan sind plötzlich krank geworden. Sicher weil sie eine so unvergleichliche Tänzerin verlieren.«


  Inzwischen befreite Lennet, dem kein Schloß widerstand, Alex von seinen Handschellen. Endlich konnte er seine Schwester umarmen.


  Auf der Straße wandte sich Lennet an Phil. »Um welche Zeit kommt dein Chef ins Büro?«


  »Im allgemeinen gegen elf.«


  »Dann rate ich dir: Schalte den schnellsten Gang ein.


  »Wozu?«


  »Um dein Entlassungsgesuch wieder zu holen, ehe er es liest!«


  »Aber Lennet, ich habe meine Absichten nicht geändert...«


  Lennet drückte ihm das Paket mit den Fotos in die Hand.


  »Was ist das?«


  »Der richtige Plan für das Spionagenetz. Er war auf einem Mikrofilm, und der befand sich in einem Röhrchen mit Aspirin, das Angela Klys in ihrer Handtasche mit sich herumtrug.


  Gestern abend sollte sie ihn übergeben. Ihre zwei Lippenstifte haben mich auf die Idee gebracht, verstehst du? Also habe ich das Röhrchen Aspirin untersucht und einen falschen Film hineingesteckt. Unser Unternehmen ist also gelungen, und der Minister wird dich beglückwünschen. Und du hast es auch verdient. Ohne dich hätte ich ja Angela, den eigentlichen Boten, nicht entführen können.«


  »Mensch", rief Phil und drückte ihm kräftig die Hand. »Und du hast den Film von Grigri entwickeln lassen?«


  »Du hast es erraten. Bloß eins darfst du mir nicht übelnehmen.Da ich weiß, was du für ein Geheimniskrämer bist, habe ichzwei Abzüge machen lassen. Heute nacht ist der zweite an meine Vorgesetzten beim Französischen Nachrichtendienst abgegangen.«
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